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Sie sind Menschen ohne Gedächtnis 

 ein Geheimnis umgibt sie



Abenteuer auf dem vergessenen Planeten



Cade Kilham, Jäger, Kämpfer und Abenteurer von Kortight, der Hauptstadt von Geirklasgers Land, gehört zu einer kleinen Gruppe von Menschen, die keine Erinnerung an die Jahre ihres früheren Lebens besitzen. Doch alle Männer und Frauen der Gruppe ahnen, daß sie auf eine Welt verschlagen wurden, die nicht ihre eigene ist.

Als Poter Skuardi IV. der Herrscher von Geirklasgers Land, eine Expedition zusammenstellen läßt, die in unbekannte Gebiete des Planeten vorstoßen soll, erklärt sich Cade Kilham bereit, die Expedition zu leiten. Cade sieht darin die Chance, neben den Rätseln des Planeten auch das Geheimnis seiner eigenen Herkunft zu lösen.

Zusammen mit zehn Gefährten bricht Cade ins Unbekannte auf. Er trotzt allen Gefahren, die an seinem Wege lauern. Doch angesichts der Gefahr, die den gesamten Planeten bedroht, ist er machtlos. Die Rettung muß von den Sternen kommen …
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1.



Die Landschaft war trostlos. Unten breitete sich der Strand aus. Sand, angeschwemmter Tang, tote Fische und weiße Muscheln. Aus dem Boden wuchsen gerundete Felsen mit Streifen farbiger Ablagerungen. Zwischen ihnen zerrte auflandiger Wind an den zähen Blättern harziger Macchiasträucher. Das Meer lag da wie ein Spiegel mit schmutziger Oberfläche. Sonnenstrahlen blinkten auf dem Wasser. Die Inseln der windlosen Zonen wechselten alle Augenblicke ihr Aussehen. Die Luft flimmerte in der Hitze. Sie trug Gerüche in sich: Harz und ferner Rauch. Irgend etwas verweste in der Nähe. Die Abfälle der Hangsiedlung stanken erbärmlich. Eine weiße Wolke, faserig und langgezogen, teilte den Himmel. Auf der anderen Seite des Bergkammes fiel das Gelände sanft nach Osten ab. Dort begann der Herrschaftsbereich von Poter Skuardi IV. dem Herrn über Kortight, dem Herrscher über Tod oder Leben der Menschen.



*



Cade schaffte es gerade noch, den Eingang der Taverne zu erreichen. Unter der gnadenlosen Sonne des Frühnachmittages taumelte er, fing sich wieder, wankte an dem Heiligtum der Ahouri vorbei, der Göttin der kurzen Leidenschaft. Dann stolperte er über den breiten Kiesstreifen. Mit beiden Händen klammerte er sich an den Torpfosten und versuchte durchzuatmen.

»Verfluchter Anfall!« knurrte er. Ihm war unbeschreiblich übel.

Er lehnte sich an den heißen Stein. Eine winzige grüne Eidechse huschte lautlos davon. Unter der Wirkung der rasenden Gedanken in seinem Hirn wurde sie zu einem gigantischen Reptil. Über ihm, im stählernen Blau des Himmels, kreiste noch immer der Geier mit ausgespreizten Schwungfedern. Er wirkte wie ein Symbol. Cade Kilham atmete schwer; Schweiß rann über sein Gesicht. Nur langsam ließ die Übelkeit nach, die wirbelnden Schleier vor Cades Verstand lichteten sich. Seit rund tausend Tagen umgab ihn diese rätselhafte Welt. Seit dieser Zeit trafen ihn in unregelmäßigen Abständen die Anfälle. Er begriff weder das Land noch jene Gedankenblitze, die ihn heimsuchten. Etwas, das wie eine Fessel um seinen Verstand lag, verwehrte ihm die Erklärung für seine Lage, obwohl Geirklasgers Land ihm jederzeit zugänglich schien.

Er wischte den Schweiß von der Stirn und spürte, wie unter seinen Achseln schmale Rinnsale das dünne Leder des Hemdes netzten. Der Anfall, einer von unendlich vielen, hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen; aber im Lauf der tausend Tage hatte er Schutzmaßnahmen entwickelt. Er blickte nach oben und sog die heiße Luft gierig in seine Lungen. Der Wind trocknete den Schweiß auf seinem Gesicht.

»Aasvogel!« flüsterte Cade rauh.

Noch immer kreiste der schwarze Geier. Lautlos, allgegenwärtig und bedrohlich, obwohl der Riesenvogel nicht das mindeste mit den Stimmen in seinem Kopf zu tun hatte. Oder doch? Es war wie immer gewesen: Ein Gedanke hatte sich eingenistet und sich wie ein Windwirbel ständig gedreht und wiederholt.

Zurück in die Welt der Söldner! Zurück zu den Kampfspielen! Zurück in die vertraute Umgebung, zu den anderen. Sie warten auf dich! Zurück an den Ort, von dem du geflohen bist! Zurück …

Cade hatte es längst aufgegeben, sich Gedanken zu machen. Er begriff diese unheimlichen Befehle nicht. Er würde auch gar nicht wissen, auf welche Weise er ihnen gehorchen konnte; denn er entsann sich nicht, jemals in einer Welt der Söldner gewesen zu sein.

Jeder Versuch, hinter den Ursprung dieses Rätsels und so vieler anderer zu gelangen, war bisher fehlgeschlagen. Cades Erinnerung reichte ziemlich genau tausend Tage zurück. Alles, was vor diesem Zeitpunkt lag, verschwamm im Nebel, der über seinen Gedanken lag. Aber was immer »damals« geschehen war  es mußte zum Teil dramatisch gewesen sein, denn nur wenige der Fähigkeiten, die Cade heute besaß und strapazierte, stammten aus der Zeit im Bannkreis von Poter Skuardi IV.

»Wie immer  ein Becher Svadolak wird helfen!« sagte sich Cade, schickte einen unhörbaren, drastischen Fluch zu dem kreisenden schwarzen Geier hoch und ging in den Schatten des Portals hinein. Die Schmerzen dröhnten bei jedem Schritt unter der Schädeldecke. Die Kühle eines großen Raumes und viele abgestandene Gerüche schlugen dem Mann entgegen. Ein großes Viereck Sonnenlicht lag zwischen seinen Stiefelspitzen und der langen, steinernen Theke. Es fiel durch den Abzug des riesigen Kamins herein, auf dessen Rosten frische Scheite lagen. Der Raum war ausgestorben, aber offensichtlich wurden viele Gäste erwartet. Meist Kaufleute, die hier abstiegen, ehe sie sich durch die massiven Tore von Kortight wagten. Und noch etwas …

»Ich will gehenkt sein«, sagte Cade leise und blieb neben dem Kamin stehen, »wenn Rende nicht wieder etwas ausgeheckt hat.«

Cade Kilham war ein großer, schlanker Mann. Selbst wenn er nicht ritt, schoß oder arbeitete, erkannte jeder, daß er ungewöhnlich schnelle Reaktionen besaß. Sein Körper schien niemals gänzlich zur Ruhe zu kommen. Manche seiner Bewegungen erinnerten an ein Raubtier. Über einem schmalen Schädel wuchs ein wirrer Schopf braunen Haares, das sich gern kräuselte. Das Beherrschende in seinem braungebrannten Gesicht waren der Mund und die Augen. Eine Mundpartie, die Entschlossenheit erkennen ließ, eine deutlich ausgeprägte Härte, verbunden mit einer gehörigen Portion Starrsinn. Die Augen waren grün und blickten skeptisch. Cade hatte es sich angewöhnt, sie meist zu Schlitzen zu schließen, als Schutz gegen die grelle Sonne über Geirklasgers Land.

»Rende!« rief er leise.

Wie unbeabsichtigt ließ er die rechte Hand fallen und legte sie an den Griff der Waffe. Es wäre nicht das erstemal gewesen, daß man versuchte, ihn umzubringen.

Einige Augenblicke später wurde ein schwerer Vorhang zur Seite geschoben. Gegen das Licht zeichnete sich eine gewaltige Silhouette ab. Mit einem Blick erkannte Cade seinen Freund. Er ließ den Kolben der Waffe los und ging bis zur Theke. Cade setzte sich auf einen der zwanzig Steine, die wie abgeschnittene Säulen vor der Granitbarriere standen. Das Polster bestand aus einem abgewetzten schwarzen Pelz. Dankbar registrierte Cade das Halbdunkel und die Kühle.

»Cade Kilham  ich habe nach dir suchen lassen!« sagte Rende und schob seine Pranke über den polierten Stein.

»Wie du siehst, habe ich dich gefunden!« erwiderte Cade mit einem kargen Lächeln. »Einen Becher Svadolak bitte, wenns beliebt!«

»Du siehst aus, als hättest du ihn nötig. Wieder ein Anfall?«

Sie schüttelten sich die Hände. Rende ging die Theke entlang, stieß knarrende Jalousien auf, und der Raum füllte sich mit Helligkeit. Im Licht tanzten Staubteilchen und Ascheflöckchen aus dem Kamin. Als Rende den Verschluß aus dem Tonkrug zog, verbreitete sich ein angenehmer Geruch. Cade massierte seine Schläfen und stöhnte auf, als seine Fingerspitzen den schmerzenden Nerv erreichten. Abwesend hörte er, wie das scharfe Getränk in den Becher gluckerte, dann erwachte sein Argwohn wieder. Offensichtlich gehörte auch eine Art zusätzlicher Sinn für versteckte Gefahren zu seiner unbekannten Vergangenheit.

»Du brauchst es nicht zu verbergen«, brummte er. »Ich erfahre es ohnehin als erster. Was gibt es hier?«

Rende blies in das Holzkohlenfeuer unter dem Kessel der Anlage, mit deren Hilfe er Khafa zubereitete. Dann schüttete er ein wenig von dem Alkohol in einen zweiten Becher, zog einen Schemel heran und ließ sich Cade gegenüber ächzend nieder. Er hatte die Figur eines Gladiators, der zuwenig gekämpft und zuviel gegessen hat. Sein Gesicht strahlte gleichzeitig Gutmütigkeit, Verschlagenheit und eine abgrundtiefe Häßlichkeit aus. Cade wußte es besser  man nannte Rende jedenfalls den Häßlichen Wirt.

»Was soll es geben?« fragte Rende.

Er war, gleich Cade Kilham, eine der wenigen Figuren, die aus der amorphen Masse der Bevölkerung rund um Kortight herausragten. Cade, Rende, Poter … Sie waren die Ausnahmen von der Regel. Und die Regel? Sie hieß Fatalismus, Ergebenheit, dumpfes Verharren in Mysterien und Kulten, die nur einem Komplex des Lebens huldigten. Es war die Kürze des Lebens, die Angst vor dem Untergang, die Zerstörung und die Sinnlosigkeit jeglichen Strebens.

»Versuche nicht, mich zu betrügen. Du verlierst sonst deinen besten Kunden!« drohte Cade und lachte kurz. Er trank einen großen Schluck spürte den Schock des scharfen, würzigen Alkohols auf der Zunge. Langsam wurden die Schmerzen in seinem Schädel geringer.

Rende breitete beide Arme in einer entsagungsvollen Geste aus und fragte:

»Hätte ich dich in der Stadt suchen lassen, wenn ich dir etwas verbergen wollte, teuerster Freund?«

Cade trank den Becher leer und begann sich wohl zu fühlen, als sich die Wärme vom Magen aus durch seinen Körper verteilte. Schlagartig vergaß er den letzten Rest der bohrenden Schmerzen.

»Deine Verschlagenheit, Dicker, ist berüchtigt«, antwortete er und stützte beide Arme auf die Theke. Er sah dem Freund in die Augen und erkannte, daß Rende tatsächlich etwas verbarg. Es schien jedoch höchst harmloser Natur zu sein  eine Überraschung unter Männern, die sich seit mindestens tausend Tagen kannten.

»Du wirst bis abends warten müssen!« sagte Rende und zapfte zwei dicke Tassen eines rauchenden, schwarzen Gebräus aus dem Durcheinander von Kesseln, Messingschlangen, Vorratsbehältern aus Keramik und tönernen Hähnen. Eine Tasse stellte er vor Cade hin.

»Warum?«

Der Dicke zuckte mit seinen mächtigen Schultern. Seine Wangen zitterten. Er deutete auf die linke Hand Cades und sagte:

»Auch ein Ringträger braucht nicht alles zu wissen. Warte bis heute gegen Mitternacht. Oder ein paar Stunden früher. Hat der Herrscher  sorgenfreies Leben harre seiner!  nicht nach dir gerufen?«

»Nicht heute«, gab Cade zurück. »Er scheint über einem seiner wichtigen Einfälle zu brüten.«

»Einfälle? In welches Land? Gibt es noch ein Dorf in Geirklasgers Land der tausend Buchten, das seine Garde nicht heimgesucht hat?«

Cade sah sich hastig um  der Raum war noch immer leer. Von draußen hörte er nur den Wind und das Geräusch, mit dem sein Mhaer an dem staubigen Gras riß.

»Nicht Einfälle in einen Landstrich, sondern Einfälle im Sinn von Ideen!« erklärte Cade grinsend.

Rende schlug ihm auf die Schulter und sagte warnend:

»Eines Tages, ich sehe es deutlich, wird dir auch der Ring nichts mehr nutzen. Du wirst in den Konflikt hineingezogen werden, wirst stur bleiben, und dann fressen dich die Geier auf der Säule.«

»Eher verkaufe ich mich an einen Schnellsegler nach Namufaru!« erwiderte Cade trocken.

»Viel Glück bei diesem Versuch!«

Cade war Ringträger. Am Mittelfinger der linken Hand glänzte ein Schmuckstück, das zu den kostbarsten Besitztümern rund um Kortight und vor allem in der Stadt selbst zählte. Der Ring, der mitten in einer klobigen Goldfassung das Bild des weißen Todesvogels zeigte, kennzeichnete den Träger als einen Vertrauten des Herrschers. Rund um Kortight besaßen einen solchen Ring nur neun Männer. Cade war einer von ihnen. Noch niemals hatte eine Frau einen solchen Ring tragen dürfen. Ansehen, Macht und Schutz, die dieses Stück garantierte, waren unbezahlbar. Vor Jahren, erzählten die Gerüchte, hatte ein Karawanenführer es gewagt, im Streit einen Ringträger zu erschlagen.

Nather Skuardi III. hatte den Händler drei Wochen lang öffentlich auspeitschen und schließlich köpfen lassen. Die Männer der Begleitung wurden versteigert, die Tiere und die wertvollen Lasten für die Kasse des königlichen Palastes eingezogen. Seit dieser Zeit würde es, falls ein Ringträger starb, keinen Schuldigen geben … Ein Pfeil aus dem Hinterhalt, ein Stein, Gift oder einfach eine schnelle Entführung. Der Besitzer des Ringes konnte außerhalb von Geirklasgers Land ungeahnte Wichtigkeit erreichen.

»Noch stehe ich unter Poters Schutz«, sagte Cade nachdenklich. »Und ich fürchte mich, du hast recht, tatsächlich vor dem Augenblick der Wahrheit.«

Rende hob den Kopf und schien zu lauschen, dann murmelte er Unverständliches und meinte:

»Du hast Freunde im ganzen Land, nicht nur in der Stadt. Du wirst ausweichen können, wie immer.«

Sie tranken und schwiegen. Ihre Gedanken kreisten um das Leben, das sie führten. Genauer: das sie führen mußten. In einer Welt, die nur aus Gegensätzen zu bestehen schien, war ihr Lebensweg ein waghalsiger Zickzackkurs. Hunderte von Tabus engten die Bewegungsfreiheit ein, und nur wenige waren erklärbar. Diese Welt schien eine ebenso kurze Geschichte zu besitzen wie Rende und Cade. Irgendwann war sie so widersprüchlich dagewesen, wie man sie heute sah. Woher kamen dann aber die Ruinen im Süden? Woher die riesigen Ringwälle, die aussahen, als habe eine vergessene Rasse gewaltige Verteidigungsanlagen errichtet? Woher kamen die Kulte, die alle nur den Zweck haben konnten, die Menschen unter den Strahlen der Sonne Kyvar auf das unvermeidbare Ende mit Schrecken vorzubereiten? Woher die vielen Ansätze zur echten Zivilisation? Und woher kamen die Waffen, deren Funktion kaum von den Männern begriffen wurde, die mit ihnen schossen? Schiffe aus rätselhaften Ländern, die noch jenseits der Küsten von Mortagyne lagen, dem Land der Seltsamkeiten? Niemand wußte es. Niemand versuchte, den Schleier der Vergangenheit zu lüften. Es war tabu, verboten, es war in der Sprache dieses Landes tpuoi.

»Es ist Nachmittag«, sagte Cade im Selbstgespräch. »Die Schmerzen sind vorbei, der Anfall ist vorüber. Spätnachts hast du eine Überraschung für mich, und ich weiß nicht recht, was ich tun soll.«

Rende öffnete ein Ventil, und eine weiße Dampfwolke fauchte zur Decke und verteilte sich, bevor sie sich auflöste.

»Reite heim, schlafe ein wenig und versuche nachzudenken, wie du Poter die Erlaubnis abringen kannst, die Wagen zu verbessern. Tausende von Hazern werden dich wie einen König feiern.«

Cade starrte Rende an. Ein annehmbarer Vorschlag.

»Gut«, sagte er. »Schreibs auf, wie immer. Ich verrechne es mit dir.«

»Schon gut!«

Die dicken Finger des Häßlichen Wirtes schlossen sich um Cades Hand. Cade hatte einmal miterlebt, wie Rende zwei streitende, sinnlos betrunkene Händler hochgehoben, durch die Schänke getragen und dann vier Meter weit in den Sand geschleudert hatte.

Cade glitt vom Hocker, trank den Rest Khafa aus und hob die Hand. Er verließ den Raum und blinzelte im grellen Sonnenlicht. Dann blieb er jenseits des Portals stehen, neben den vielen Eisenringen, an denen die Händler ihre Mhaers anbanden. Er schnalzte zweimal mit den Fingern. Das Reittier hob den schmalen Kopf und kam langsam auf ihn zu. Selbst diese Tiere waren einer der unendlich vielen Widersprüche dieser an Seltsamkeiten reichen Welt.

Sie fraßen Pflanzen und Fleisch. Sie wurden geboren, waren in vier Monden erwachsen und geschlechtsreif und starben nach zwei Jahren. Innerhalb von etwa fünfzehn Monden konnte man sie verwenden. Sie erreichten auf gutem Gelände die Geschwindigkeit eines schnell fliegenden Vogels, und das Erstaunlichste war, daß sie ihren Sattel unter dem strahlend gelben Fell trugen. Er wuchs wie ein verbreiterter Dornfortsatz aus der Wirbelsäule, war anatomisch hervorragend geformt und mit einer dicken Schicht aus Knorpeln, Bindegewebe und Fett gepolstert. So gesehen hätte es Cade nicht einmal gewundert, wenn die Steigbügel auch Teil des tierischen Organismus gewesen wären.

»Gleich bekommst du anständiges Futter!« sagte Cade, setzte den Stiefel in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Das Tier riß den Kopf hoch, fauchte auf und raste davon. Nach einigen Sätzen hatte Cade es unter Kontrolle und lenkte es zurück auf den schmalen Pfad, der von diesem Vorposten der Stadt hinunter auf die gewundene Straße führte. Nach einem rasenden Ritt riß Cade dicht vor dem südlichen Stadttor, jenseits des überwachsenen Walles, an den Zügeln.

Die Wächter kannten ihn, und er passierte.

Auf der Ringstraße, dicht unter dem Wehrgang der Stadtmauer, ritt er seiner Wohnung entgegen. Sie lag genau am Schnittpunkt zwischen dem Händlerviertel, der Siedlung der Handwerker und der Häuser der Reichen. Cade bewohnte drei Zimmer unter dem Dach, und die Aussicht, die er hatte, ließ sich nur noch mit der aus dem Palast vergleichen, der wie ein Berg die gesamte Stadt überragte.

Das Tier ging in den Stall, und als Cade den wuchtigen Riegel seiner Wohnungstür aufzog, wußte er, daß er vergessen hatte, Wein zu kaufen.

»Verfluchter Anfall!« sagte er und rief nach dem Sklaven.

Niemand war hier. In dieser Hitze arbeiteten nicht einmal die Sklaven. Er nahm die beiden Krüge, verließ seine Wohnung und stieg wieder hundert Stufen hinunter.
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Hundert Stimmen schrien durcheinander. Hundert Gerüche stritten miteinander. Hunderte von Menschen schoben, drängten, quetschten sich aneinander vorbei. Jeder Kunde, der vor einem Laden stehenblieb, verursachte eine Stockung, die erst an der nächsten Kreuzung zwischen den Hütten aus Steinen, Lehmziegeln und Brettern voll zur Wirkung kam. Rücksichtslos schob sich Cade, die beiden Krüge auf den Schultern, durch das Gewimmel. Er hätte seiner Nase folgen können, wäre ihm der Weg unbekannt gewesen. Er betrat den Lagerraum des Weinhändlers.

Ein kleiner Mann kam ihm entgegen. Im Halbdunkel des Raumes, der nach saurem Wein und faulendem Holz stank, funkelten seine Augen auf wie die einer Tempelkatze. Der Händler kannte Cade. Er würde nicht einmal einen Augenblick Zeit an die Überlegung verschwenden, ihn betrügen zu wollen.

»Vom selben Wein, Herr Cade?« fragte er leise und rieb die Hände.

Cade lächelte ihn kurz an und wuchtete die Krüge von den Schultern. Er deutete auf das große Faß, das auf Steinwürfeln ruhte.

»Von dem Wein, den ich das letzte Mal kaufte«, sagte er. »Falls er sich noch im Faß befindet.«

»Halbvoll, Herr Cade, halbvoll. Wollt Ihr ein Glas zur Probe?«

»Meinethalben, Tese!« erwiderte Kilham.

Mit unglaublich flinken Handgriffen nahm der Händler ein Glas, spülte es aus, trocknete es und hielt es gegen das Licht. Dann öffnete er den Hahn, ließ einen dünnen Strahl hineinlaufen, wirbelte dabei das Glas  es kam aus dem fernen Land Yron  in der Hand und reichte es schließlich, ohne einen Tropfen zu verschütten, dem Wartenden. Cade kostete vorsichtig. Der Wein war gut. Er erkannte ihn wieder. Der Händler hielt eine Hand vor den Mund und flüsterte:

»Er schmeckt Euch, Herr Cade?«

»Ja. Er ist gut. Die gleiche Menge, Tese, und der gleiche Preis.«

»Wie immer, Herr. Habt Ihr schon gehört? Die Truppe des Herrschers  ein Leben ohne Krankheit sei ihm beschert  ist zurückgekommen. Viel Beute, viele Gefangene. Und der Herrscher sinnt nach.«

Cade wußte, daß hier in dieser Stadt die Gerüchte schneller als der Schall waren. Er horchte auf.

»Woher kamen die Truppen?«

Er hatte nicht erfahren können, gegen welche fremden Städte sich der neue Zug des machtgierigen Herrschers gerichtet hatte. Heute konnte er es erfahren.

»Aus dem Osten. Sie schleiften eine der größten letzten Bergfestungen. Viele Sklaven wurden verkauft, Herr. Ich habe mich umgesehen  aber Ihr wart nicht am Markt.«

»Ich brauche keine Sklaven!« erwiderte Cade und suchte die Geldstücke aus seinen Taschen zusammen.

»Aber große Dinge brauen sich zusammen!« wisperte der Weinhändler, während er mit der Öffnung des zweiten Kruges zielte, so daß der Weinstrahl hineinrann, ohne den Rand zu berühren. »Ihr werdet es erfahren, denn man spricht im Palast, daß es ein Auftrag für Euch ist!«

Cade winkte ab und sah gleichmütig zu, wie der Händler die Krüge verschloß und die Münzen einstrich.

»Wir werden sehen!« meinte er leise. »Fertig?«

»Ich lasse Euch die schweren Krüge hinaufschleppen. He, Staur!«

Ein junger Sklave kam aus dem Hintergrund des Ladens. Er hielt ein weißes Tuch in der Hand, das in der Mitte einen blutroten Fleck aufwies. Vermutlich hatte er Wein gefiltert.

»Bringe die Krüge in die Küche dieses Herrn.« Der Sklave nahm die schweren Krüge und schleppte sie aus dem Laden. Cade nickte Tese zu, holte den Jungen draußen ein und nahm einen Krug ab. Er gab ihm eine kleine Münze, sobald sie die Treppen hinter sich hatten. Dann goß sich Cade einen Becher voll, legte die Füße auf die Fensterbank und sah abwechselnd nach unten auf das Gewimmel des Marktes und schräg nach oben, zum Palast.

Plötzlich spürte er etwas, das er nur als Angst bezeichnen konnte.
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Kortight, dachte Cade, eine rätselhafte Stadt am Rande eines merkwürdigen Landes, auf einem Planeten, der der Phantasie eines Irren entsprungen zu sein schien.

Und in der Mitte der Stadt, wie eine schnelle, tödliche Spinne in ihrem vielfädigen Netz, hockte Poter Skuardi der Vierte. Vorläufig der letzte seines Geschlechtes, denn er hatte keine legitimen Nachkommen. Noch nicht. Dafür besaß er eine Überportion Machthunger, die sich darin zeigte, daß er nun mit diesem Zug seiner Truppen das gesamte Land Geirklasger mit allen seinen tausend Buchten beherrschte. Es war eine riesige Halbinsel, von einem offensichtlich größeren Kontinent durch einen Wall eisbedeckter, unüberschreitbarer Bergriesen getrennt. Das Gebirge zog sich in genau nordsüdlicher Richtung durch das Land, und nur die Handelsschiffer, die tpuoi waren, also für jedermann unantastbar, kannten die Reiche hinter der Barriere. Wenn Cade mit seiner angstvollen Überlegung recht hatte, würde die nächste Expedition des Herrschers nach Osten gehen, über einen Paß, der gefunden werden mußte, durch Eis und Schnee, in Höhen, wo die Luft so dünn wurde, daß die Mhaers keuchend verendeten.

Und … er, Cade, würde diesen Zug anführen.

Ein doppeltes Fauchen und ein hochstiebender Funkenregen unterbrachen seine Gedanken. Er sah zum Himmel und entdeckte drei Monde; der vierte schob sich gerade hinter der Burg hoch. Noch etwa fünf Stunden bis Mitternacht. Vom Palastberg kam feuersprühend und schnaufend einer der schnellen Wagen herangerast. Aus dem schwarzen Schlot quollen Dampf, Rauch und Funken. Aus der Esse schlugen Flammen. Die beiden Kolben der Dampfzylinder stießen hin und her und bewegten die Räder, die fast dreimal so groß waren wie ein Mann. Ein Caseyh schürte das Feuer, ein zweiter kontrollierte den Dampf, ein dritter drehte an dem riesigen Lenkrad, das über eine Untersetzung die beiden vorderen Räder, etwas kleiner, dafür breiter, steuerte. Im Passagierkorb schien niemand zu sitzen. Riesige Scheinwerfer, in denen ein Mineral, mit Wasser versetzt, mit einer kalkig weißen Flamme brannte, beleuchteten den gewundenen Weg vom Burgtor in die Stadt hinunter. Fauchend und mit einer Menge schreckerregender Geräusche ratterte das kolossale Gefährt über eine Brücke und verschwand hinter einer Häuserzeile.

Cade schüttete den Rest aus dem Weinbecher hinunter in die Gosse und sprang von der Fensterbrüstung.

»Indso!« rief er leise.

Aus einem der dunklen Zimmer schlurfte ein Schemen heran. Der alte Sklave kam zum Fenster, blieb stehen und verbeugte sich. Cade hatte ihn irgendwann halbverhungert aufgelesen und später freigelassen.

»Herr?«

»Ich reite hinaus zu Rende«, sagte Cade leise. »Kein Essen heute. Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme. Du brauchst nicht aufzubleiben.«

»Herr«, sagte Indso mit seiner brüchigen Stimme, die mehr der eines Knaben glich, »und gerade heute habe ich einen so schönen Fisch gestohlen!«

Vorwurfsvoll zeigte er die Länge des Fisches an. Es schien ein Tier von der Größe eines Hammels zu sein. Cade lachte und schlug Indso gegen den Oberarm.

»Morgen, zum Mittag!« versprach er. »Neue Gerüchte?«

»Der Herrscher grübelt. Er scheint außerordentlich mürrisch zu sein. Und er hat einen wandernden Erzähler von seiner Wache in den Palast schleppen lassen.«

»Bei Kraim!« Cade nickte. »Es scheinen sich wichtige Dinge zu tun.«

»Wir haben Angst um dein Leben, Herr!« sagte der alte Mann.

»Ich auch!« bestätigte Cade und zog die Schultern hoch. Plötzlich fröstelte er. In einem Land, in dem eine Handbewegung des Tyrannen über Leben und Tod entschied, war ein Menschenleben nicht viel wert. Aber schließlich hatte Cade tausend Tage lebend überstanden, und wenn ibn nicht der nächste Anfall tötete, würde er wohl noch einige Monde weiterleben können. Doch ein sicheres Gefühl sagte ihm, daß in diesen Augenblicken, ohne daß er ahnen konnte, wo, wie und aus welchen Gründen sich seine persönliche Geschichte verdichtete und dramatisch zuspitzte. Mit diesem Gefühl, das seinen Magen in einen harten Klumpen verwandelte, bestieg er sein Reittier und stob hinaus zu Rende dem Häßlichen.

Kerzen aus tierischem Fett verbreiteten mit blakenden Flammen kleine Zonen diffuser Helligkeit. In Kupferschalen, die in Abständen auf der Bar standen, brannten Holzstücke in roter, flackernder Glut. Rauchsäulen zogen senkrecht hoch und schwärzten die Decke. Händler, Freigelassene und hinter ihren Stühlen die Sklaven saßen an den Tischen und besprachen die letzten Neuigkeiten. Cade konnte deutlich den hellen Singsang der Hochlandbewohner von den kehligen Lauten der Männer aus den Fischerdörfern und Hafenstädten unterscheiden. Es war eine Stunde vor Mitternacht. Irgend etwas Unheilvolles lag in der Luft.

»Nichts Besonderes heute, Cade«, murmelte der Wirt. »Lauter Volk. Keine Nacht der großen Geschäfte. Aber ich habe hier ein Gefühl …«

Rende deutete mit einem dicken Zeigefinger auf seinen Magen. Cade nickte und entgegnete trocken:

»Nicht nur du hast dieses Gefühl. Auch ich. Und der Weinhändler. Und mein Haussklave. Und vermutlich noch hundert andere Menschen.«

Rende schnippte mit den Fingern. Seine flinken Augen, die unter den schweren Lidern halb verborgen waren, beobachteten jeden Winkel des dämmerigen Raumes. In der Esse qualmten die Scheite unter einem rußigen Wasserkessel.

»Was kann das sein? Unheil kommt meistens aus der Richtung des Palastberges, Cade!« murmelte Rende. »Willst du etwas essen? Etwas trinken?«

»Deine Überraschung?«

Cade musterte seinen Freund und bemerkte das listige Grinsen. Auf diese Neuigkeit war er weniger gespannt als auf den Augenblick, da sich die aufgehäufte Spannung löste. Rätsel, nichts als Rätsel. Zu der Menge persönlicher Fragen, die er mit sich herumschleppte, kamen auch noch die Spiele der Macht jenes kahlköpfigen Herrschers.

»Später. Ich habe eine Suppe gekocht … Mit viel Gewürzen, mit Rotwein abgeschmeckt …«

»Eine Schale voll, Rende. Und einen Becher Wein.«

»Gut. Warte hier ein paar Augenblicke!«

Alles war wie immer und doch ein wenig anders. Die dunkle Stimmung, die seit Urbeginn über diesem Land lagerte, schien heute düsterer als sonst zu sein. Die Gespräche der Händler untereinander waren schärfer und kürzer. Es wurde mehr getrunken. Die Sklaven wagten sich nicht zu rühren. Die Ruhe ähnelte dem Atemholen der Natur vor einem furchtbaren Unwetter. Rende kam wieder zurück und stellte die Schale vor Cade hin, legte einen Löffel daneben. Der Geruch der dicken Suppe, auf der Speckstücke schwammen, erinnerte Cade wieder an etwas. Woran? Er wußte es nicht. Er nickte Rende dankend zu und begann zu essen. Die Fähigkeiten des dicken Freundes entsprachen dem Umfang seiner Hüften. Als Cade fertig war, lachte Rende kurz auf. In der Zwischenzeit hatte er drei Tische bedient und für Nachschub gesorgt.

»Ich bin ein alter, fetter Mann, der keine Lust mehr hat, sich durchs Leben zu schlagen«, begann Rende. Cade hob die Hand und grinste unverschämt.

»Ich kenne diese Einleitungen, Schurke!« sagte er und grinste zurück. »Du willst dich entschuldigen. Und ich beginne zu ahnen, wofür.«

»Deine grünen Augen, Meister aller Waffen, sind durchdringend wie die Strahlen Kyvars«, spottete Rende. »So ähnlich war es. Aber statt langer Reden  ich schleppe die Überraschung heran.«

Er zog den Vorhang wieder auf, verschwand in die unergründliche Vielfalt der kleinen Räume hinter der Gaststube und kam sofort wieder zurück. Cades scharfes Gehör registrierte, daß jede Unterhaltung im Raum schlagartig aufgehört hatte. Er hörte, wie Stühle gerückt und Tische angerempelt wurden. Ungläubig zogen sich die Augen des Mannes zusammen, als er sah, was Rende brachte.

»Das hier ist Damara«, sagte er leise. »Ich kaufte sie heute morgen. Für einen sündhaft hohen Preis, Freund Cade.«

Mehrere Mosaiksteinchen fügten sich zusammen. Cade begriff augenblicklich. Die Hand, die nach dem Weinbecher greifen wollte, blieb in der Luft hängen. Cade starrte Damara an, als habe er noch nie eine junge Frau gesehen.

Er musterte sie schweigend und lange. Seine Gedanken vollführten einen wilden Tanz.

Rende und Poter, er selbst und jetzt dieses Mädchen. Vier Menschen. Viermal etwas Besonderes.

Leise und mit großem Ernst erklärte Rende:

»Sie gehört zu uns, Cade.«

Das Mädchen schwieg.

»Ich sehe es. Sie gehört zu uns«, sagte Cade leise und nachdenklich. »Aber wird sie es auch begreifen?«

Das Mädchen war Teil der Kriegsbeute der herrscherlichen Truppen. Wieder bemühte sich Cade, die dicke Schicht vor seinen Erinnerungen zu durchstoßen. Es gelang ihm nicht  wie immer.

»Damara soll sich zu dir setzen und sich mit dir unterhalten«, sagte Rende und lachte. Es gab wenig Widerwärtigeres als dieses Lachen. Es war so, wie der Mann zu sein schien: fett, heiser, lüstern. Damara erschrak und machte zwei Schritte, um von Rendes Seite wegzukommen. »Sie ist klug und schön. Wenn ich ihr glauben darf, ist sie Prinzessin … gewesen. Sie wuchs in den Bergen auf, sagte sie. Ich kaufte sie. Sie gehört uns. Dir und mir.«

Cade sah den Schrecken im Gesicht des Mädchens. Es bemühte sich sehr, ihn zu verbergen, aber Cade hatte lernen müssen, in den Gesichtern von Menschen zu lesen. Im stillen verdammte er Rendes Lachen, aber er wußte, daß auch dieses Gelächter nur Teil einer sorgfältigen Tarnung war, Bestandteil des komplizierten Überlebensprozesses in Geirklasgers Land.

Rende schob Damara in Cades Richtung. Die Männer hinter ihm beruhigten sich wieder. Es ließ sich nicht vermeiden, daß der Blick Damaras auf Cades Ring fiel.

»Der sagenhafte Ring der Vertrauten Poters!« sagte sie kurz.

»Zwei Tassen Khafa, Rende!« bat Cade und setzte sich zurecht. Das Mädchen vor ihm war eine Schönheit.

»Sofort!«

In einem Anfall von Trotz und dem Versuch, zugleich ihren Mut zu beweisen und ihn herauszufordern, sagte Damara:

»Du bist ein mächtiger Mann, Cade.«

Cade lächelte innerlich. Diese Reaktion bewies viel  für ihn und Rende.

»Ich bin einer der wenigen Freunde Rendes«, erwiderte er in großer Ruhe.

»Begreiflich, daß der Fette wenige Freunde hat!« meinte das Mädchen voll Verachtung.

Cade drehte sich auf dem abgewetzten Polster des steinernen Sitzes ein wenig. So konnte er in einer konvex gekrümmten Metallschale zwischen Krügen und Gläsern das Lokal überblicken. Er beugte sich vor und packte Damara am Handgelenk. Er sagte so leise, daß nur sie es verstehen konnte:

»Du hast noch nicht begriffen, was hier vorgeht im Land der tausend Buchten. Du bist Sklavin.«

Sie erschrak über den wilden Ausdruck seines Gesichtes, aber sie lächelte und gab zurück:

»Nicht lange, Cade!«

»Du bist Sklavin. Rende ist einer der wenigen Männer in diesem Land, der sich mein Freund nennen darf. Daß er dich gekauft hat, bewahrte dich vor dem Schicksal, in den Hurenhäusern neben der Stadtmauer zu enden. Seine Häßlichkeit ist Maske, ist Berechnung, so wie mein Ring. Tarnung ist hier alles. Reicht deine Erinnerung länger zurück als tausend Tage, Damara?«

Sie schrak zusammen, wollte aufspringen, aber Cades Griff um ihr Handgelenk verhinderte es. Schweigend starrte sie in sein Gesicht. Zwischen ihnen war nur die Glut einer Holzkohlenschale. Ein Moment unglaublicher Spannung baute sich in diesen Augenblicken auf. Schließlich senkte Damara den Kopf und sagte entschuldigend:

»Mehr als tausend Tage. Etwa tausenddreihundert. Oder vier Jahre, Cade.«

»Du hast Anfälle, in denen du Stimmen hörst, die dir den Befehl zur Rückkehr geben?« bohrte er hartnäckig weiter.

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein. Niemals. Aber ich weiß nicht, was vorher war.«

»So. Dann nimm bitte zur Kenntnis, daß ich, Rende und du das gleiche Problem haben. Die gleichen Fragen. Wir werden versuchen müssen, sie gemeinsam zu lösen. Und die Chance dazu gab dir Rende, als er dich kaufte.«

Damara bewies, wie weit sie über die Masse der anderen Menschen hinausragte. Sie nickte Cade zu, löste ihre Hand und ging zu Rende, der gerade die Tassen voll Khafa abzapfte. Sie umarmte ihn, küßte ihn voller Ernst auf beide Wangen und streichelte seine Schultern. Dann nahm sie die Tassen, stellte sie auf ein Tablett und trug sie bis zu ihrem Platz.

»Wir sind jetzt Freunde!« versicherte sie. In diesem Augenblick erschien sie Cade besonders reizvoll und begehrenswert, weil er merkte, wie sich ihre Verkrampfung löste. Er lachte kurz, und als er gerade nach der Tasse greifen wollte, hörte er das rasende Hufgetrappel einer großen Menge Mhaers.

Ruhig und voller dunkler Ahnungen sagte der Häßliche Wirt:

»Die Palastgarde, Cade. Sie holen dich!«

Alle bekannten Seuchen über Poter Skuardi, dachte Cade Kilham. Bei Kraim, ich erwürge ihn eines Tages.

Rende behielt recht. Die Tür schwang knarrend auf, und in der Öffnung stand im Licht zweier Fackeln der Hauptmann der Palastgarde. Er sah sich blitzschnell um und rief laut:

»Cade Kilham?«

»Ich bin hier!« erwiderte Cade. »Komm her, Anführer, und trinke mit mir.«

Der junge Mann kam mit schnellen Schritten näher und übergab Cade einen länglichen Umschlag mit dem schweren Siegel Poters. Cade riß den Umschlag auf und las den Befehl.

Er mußte in den Palast …
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Über dem Palastberg und der Stadt wölbte sich der unvergleichlich schöne Himmel Geirklasgers mit seinen acht Monden und siebentausend sichtbaren Sternen. Wie das geschwungene S, mit dem Poter Skuardi seine Botschaften unterzeichnete, wand sich die Milchstraße durch die Lichtpunkte. Acht Monde in acht Farben vollführten ihr verwirrendes Spiel. Der bewachsene Hang mit seinen weißen Brücken und Erkern, mit jenen Teilen aus uraltem Bruchstein, die überwuchert waren seit Jahrhunderten, mit den Schrammen unbekannter Geschosse in den Flanken und den strahlend weißen Türmen und Mauern, die dem kühnen Entwurf Poters entsprungen waren, sah der Palast aus wie ein weiteres Wunder dieser Welt, wie einer der vielen Wünsche eines planetenweiten Märchens, das plötzlich zum Leben erwacht war. Die Gardisten rissen das Tor auf, als der Hauptmann und Cade sich aus den Sätteln gleiten ließen.



*



»Was wünscht Poter von mir?« fragte Cade.

»Ich weiß es nicht. Aber nach drei Tagen des Überlegens scheint er nunmehr einen Entschluß gefaßt zu haben«, sagte der Hauptmann der Palastgarde, ein junger Mann mit einem Gesicht, das aus Stein geschnitten schien.

»Nun, ich werde diesen Entschluß erfahren!« murmelte Cade Kilham.

»Zweifellos, Jäger Kilham.«

Die matt erhellten Gänge des Palastes glichen einem Labyrinth. Sie wanden sich im Innern eines runden Turmes hoch, die Männer durchquerten einige Säle, die aus einem anderen Jahrhundert stammten, folgten einigen prunkvollen Treppen und kamen durch kleine, verschwiegene Gärten, die das Sonnenlicht durch ein System von Spiegeln und Schächten bezogen. Brunnen plätscherten in der Dunkelheit. Kerzen und Fackeln, elektrische Beleuchtungskörper und bronzene Glutkörbe wechselten einander ab. Auch hier, so schoß es Cade durch den Kopf, prallten Frühzeit und Moderne, Aufklärung und Barbarei unvermittelt aufeinander. Die Synthese allerdings war faszinierend.

»Wohin bringst du mich?« fragte er schweratmend am oberen Ende einer Treppe aus weißem Marmor.

»Auf die Plattform des Königsturmes, Jäger!« antwortete der Gardist.

Er trug ein Schwert, mehrere Dolche und eine hochmoderne Nadelwaffe, die in dem breiten Brustgurt steckte, den Kolben über dem Herzen des Mannes.

»Auch das noch!« stöhnte Cade auf.

Der Felsen, auf dem sich der Palast erhob, glich einem Baumstamm, in dem die Termiten gewütet hatten. Er war ausgehöhlt worden, und Gänge und Säle, Schächte und Treppen, Erker und Fenster, Verstecke und Kammern wechselten einander ab. Es gab keinen Menschen, der sämtliche Anlagen kannte.

Die elektrische Energie kam aus einem Reaktor, der ebenfalls seit Anbeginn der Geschichte Kortights lief und vermutlich wartungsfrei noch immer arbeiten würde, wenn längst der Letzte aus dem Geschlecht der Skuardi zu Staub vermodert war. Auch Poter wußte nichts über den Ursprung dieser Anlage. Dasselbe galt für das hochgepumpte Wasser und für das Heißwasser des Palastes. Und für die Belüftungsanlagen der untersten Geschosse. Endlich blieb der Hauptmann stehen  sie hatten einen Höhenunterschied von nahezu zweihundert Reets überwunden. Kühle Luft schlug Cade entgegen.

»Der Herrscher erwartet dich, Jäger!« sagte der junge Mann. Augenblicklich verschluckte ihn das Halbdunkel eines Treppenaufgangs.

»Danke«, erwiderte Cade gedankenlos und ging weiter.

Wieder breitete sich vor ihm eine Märchenszene aus. Irgendwann mußte es jemanden gegeben haben, der ihm solche Geschichten erzählt hatte. Cade preßte die Kiefer aufeinander und ging mit schnellen Schritten vorwärts.

»Hier bin ich, Poter!« sagte er leise, aber bestimmt.

Ein zierlich durchbrochenes Gitter schloß die oberste Turmplattform nach allen Seiten ab. Inmitten dieses Kreises brannte in einer großen Bronzeschale ein Holzkohlenfeuer, von dem dicke Wolken verbrannten Harzes aufstiegen. Ein kauernder Sklave warf von Zeit zu Zeit gemahlenes Harz in die Glut. Der Herrscher saß, auf den Knien eine Sklavin seines Harems, zurückgelegt auf Fellen und Polstern über einem flachen Edelholzgestell. Als habe Poter ein Zeichen gegeben, begann irgendwo im verborgenen eine Flöte zu spielen, mit hohlen, klagenden Tonfolgen. Verwundert blickte der Feuersklave auf den schlanken Jäger. Cade blieb neben der Bronzeschale stehen, blickte den Herrscher an und verbeugte sich.

»Danke, daß du so schnell gekommen bist«, sagte Poter, »Damara hat dein Wohlgefallen gefunden?«

Die Gerüchte waren also noch schneller, als er gedacht hatte.

»So ist es«, erwiderte Cade müde. »Ich gehorche dem Wunsch meines mächtigsten Freundes«, setzte er mit schwachem Sarkasmus hinzu.

Poter deutete auf den Feuersklaven, auf einen der herumstehenden Sessel, und nachdem der Sklave einen Sitz in die Nähe des Herrschers geschoben hatte, setzte sich Cade so, daß sein Gesicht im Schatten blieb.

»Wein, Khafa?«

Die Stimme Poters paßte ausgezeichnet zu ihm. Hätte eine Kobra sprechen können, würde sie so reden wie Poter Skuardi IV. Ruhig, kontrolliert und mit leiser Gefährlichkeit. Cade fühlte Gänsehaut an seinen Unterarmen.

»Khafa, bitte«, sagte er. Ein Wink Poters scheuchte den Sklaven davon. Das Mädchen blickte Cade Kilham staunend an. Einige Augenblicke vergingen in unbehaglichem Schweigen. Zweimal hatte Cade dem Herrscher das Leben retten können, aber noch heute wußte er nicht, ob dies Poter in irgendeinem seiner Entschlüsse beeinflussen würde.

»Ich habe vieles mit dir zu besprechen, Cade!« sagte der Herrscher endlich.

»Ich höre!« gab Cade zurück.

»Vor einigen Monden trugen mir meine ›wandernden Ohren‹ eine seltsame Geschichte zu«, begann Poter.

»Geirklasgers Land ist voll seltsamer Geschichten und Sagen.«

»Richtig. Aber dieses Mal war es anders. Du kennst die Berge des südlichen Ufers?«

Also doch kein Zug über die Bergriesen nach Osten, schoß es Cade durch den Sinn.

»Ich kenne sie. Von fern und ungenau. Niemand war dort!« antwortete der Jäger.

Der Kopf des Herrschers war schön wie der Schädel eines gefährlichen Raubtieres. Ein dünner Flaum weißen Haares bedeckte ihn und lief zu beiden Seiten in einen dünnen, rötlichen Bart aus, der rund um Mund und Kinn wuchs. Harte Lippen, eine vorspringende Adlernase, stahlgraue Augen, die jeden und alles zu durchdringen schienen. Über dem Gesicht lag stets ein Anflug von Düsterkeit, von abgrundtiefer Skepsis und leichtem Ekel. Niemand konnte sich dem Eindruck dieses Gesichts entziehen, nicht einmal Cade.

»Das wird sich ändern!« sagte Poter kurz.

»Ich?« fragte Kilham unbehaglich.

»Ja.«

Damit war alles gesagt. Cade Kilham lehnte sich zurück und entspannte sich.

»Warum dieser Entschluß, Poter?«

»Meine ›wandernden Ohren‹ haben nun viel Zeit. Sie werden nicht mehr für Eroberungszüge gebraucht, also können sie sich umsehen. Dort in den Bergen soll es eine große Stadt geben, mit vielen Männern, die allesamt große Krieger sind. Das kann richtig sein oder nicht  aber sie trafen einen einzelnen Mann, der wirres Zeug redete.«

Cade zuckte die Schultern und sagte:

»In einem Land, das zehn verschiedene Götter kennt, von denen neun allein den Untergang des Lebens bedeuten, mag es nicht besonders verwundern. Ein alter Mann, wirr im Kopf, redet von einer zehnten oder elften Gottheit. Kraim wird ihn gnädig aufnehmen.«

Kraim war der furchtbare Gott des Feuers vom Himmel.

»Warte! Was dieser Mann sagte, ist gleich dem, was der wandernde Erzähler mir berichtete. Hole den Erzähler!«

Die letzten Worte galten der Sklavin. Sie stand mit geschmeidigen Bewegungen auf, glitt über die halbe Plattform und verschwand in dem runden Loch der Zentralsäule, dem einzigen Zugang zu diesem Ort. Die ununterbrochene Anhäufung von unerklärlichen Dingen und Begebenheiten hatte Cade abgestumpft, und er betrachtete die Umgebung jetzt fast gelangweilt. Dann wurden Geräusche hörbar. Das Klingeln feiner Ketten, unregelmäßige Schritte von verkrüppelten Füßen, der leichte Tritt der Sklavin in den goldenen Sandalen. Poter deutete auf ein Kissen neben der Glutschale. Langsam wandte Cade den Kopf.

Der Greis, den die Sklavin geholt hatte, fiel zwischen dem Glutkorb und dem Herrscher auf die Knie, berührte mit der Stirn den Boden und blieb in dieser Haltung. Ein Knacken von Poters Fingern riß ihn in die Höhe, dann bückte der Mann ängstlich zwischen Cade und Poter hin und her.

»Singe, Greis!« sagte Poter leise.

In diesen Worten lag unausgesprochen die Drohung. Nur jemand, der alle Macht besaß, konnte so sprechen. Wider Willen war Cade fasziniert, obwohl er es haßte und verabscheute, wie Poter seine Untergebenen behandelte. Der Alte raffte seine Lumpen zusammen und nickte stumm.

»Ein einziges falsches Wort, Greis, und du wirst wünschen, niemals geboren worden zu sein!« knurrte Poter. »Singe die Wahrheit!«

»Ja, Herr!«

Der Greis war, sicher unbewußt, ein Künstler hohen Grades. Er begann zum tremolierenden Ton der Flöte zu singen, mit einer brüchigen, aber eindrucksvollen Stimme. Die vier Menschen auf der Plattform hörten schweigend und konzentriert zu, und Cade versuchte, Sage von Wahrheiten zu trennen.



»… hundert Tagereisen gen Sonnenuntergang wohne ich, in der Mitte eines Ringwalles. Dort ist es schön und ruhig, und wenn die Sonne sich erhebt und die Geister der Nacht fortscheucht, liebe ich das Land hinter der Meeresküste …

… Tiere sind dort, die niemand kennt. Menschen, die niemand sah. Berge, die den Tag verdunkeln  und mächtige Heere, die in den Dämmerungen und den Nächten kämpfen …

… und einen Mann traf ich, der seltsame Dinge sprach …«

Poter und Cade wechselten schweigend einen langen Blick. Der Alte sang die Wahrheit, denn noch wollte er nicht sterben. Wieder ein neuer Stein des exotischen Mosaiks. Heere in der Dämmerung?

»… der Mann aber war älter als die Sterne, als die Sagen von Geirklasgers Land.

Er hatte das Feuer vom Himmel fallen sehen. Nichts ist von Dauer, sagte er zu mir, denn alles geht unter, wenn die feste Erde sein wird wie Brandung an den Küsten …

… und er trug das Buch der Verheißung bei sich, und er las daraus vor. Als er aber las, da weinte er und berichtete, daß die Zerstörung allgegenwärtig sei und in der Dunkelheit lauert …

… und immer dann, wenn zweimal das Lebensalter vergangen ist, bläst der große Drache Feuer auf diese Welt, und alles, alles wird vernichtet. Ich aber fragte ihn, wann die Stunde des Unterganges kommt, und er sprach:

Bald, mein Freund, bald. Wenn die Heere der Dämmerung marschieren und kämpfend reiten, wird Kraim alles zerstören. Alles Leben wird enden, und nur wenige, die übrigbleiben, werden sich retten können und alles vergessen …

… so sprach er zu mir, und dann verschwand der Mann und nahm das Buch des Weltenendes mit sich. Er ging in die Berge und wurde niemals wieder gesehen

… Das habe ich gesungen, weil ich es erlebte.«



Der Alte lehnte sich an die Mauerbrüstung, endete und blickte furchtsam den Herrscher an. Schweigen breitete sich aus; zischend verbrannte eine Handvoll Harz in der Glut. Cade stand auf und überquerte die Plattform. Die großen Augen der Sklavin folgten jeder seiner Bewegungen. Sein Gang schien schleppend, fast nachlässig. Poter wußte, welche blitzartige Schnelligkeit daraus werden konnte  denn Cade hatte ihm das Leben gerettet. Hundert Tage lang hatte man den Attentäter in Ketten auf der Säule liegen lassen. Jeden Tag stieg ein Soldat hinauf und gab ihm zu essen und zu trinken. Dann warteten die Menschen wieder auf die Geier, die sich wie stumpfe, schwarze Sicheln auf den Unglücklichen stürzten. Damals schwor sich Cade, niemals wieder jemanden am Leben zu lassen, der versucht hatte, den Herrscher umzubringen.

Poter sah unbewegt zu, wie Cade sich vor dem Alten auf die Hacken niederließ. Der Akzent hatte die Heimat des alten Sängers verraten. Die Lippen des Jägers bewegten sich.

»On prish caruns nyn tithuial, taht?«

Der Greis starrte Cade ungläubig an. Er riß die Augen auf und nickte mehrmals.

»Acasri tath, vizile vlucoup!« flüsterte er.

»Ich verstehe. Poter Skuardi  khues anulis puian cog?«

»Mulu Kortight. Muntheri.«

Cade nickte wieder und griff in die Tasche. Er drückte dem Greis ein Goldstück in die Hand und öffnete die Zuhaltungen des einfachen Schlosses.

»Du wirst diesen Mann nicht mehr brauchen, Poter?« fragte er über die Schulter zurück. Er erwartete einen Zornausbruch des Herrschers.

»Er kann hingehen, woher man ihn holte!« sagte Poter und runzelte die Stirn.

»Danke.«

Der Greis sah den Herrscher ungläubig an, lächelte Cade zaghaft zu und hinkte am Feuer vorbei. Er blieb von Poter stehen und flüsterte heiser:

»Du bist mächtig und barmherzig, Herrscher. Mögest du Menschen finden, die dann barmherzig zu dir sind, wenn du es brauchst.«

Poter knurrte achtlos:

»Scher dich hinweg, Alter!«

Der Greis verbeugte sich noch einmal, dann brachte ihn der Feuersklave fort. Cade setzte sich wieder und goß seinen Becher noch einmal halbvoll Khafa.

»Du sprachst mit ihm in einem fremden Dialekt?«

»Der Dialekt der Küstenländer des Südens. Er kommt aus dieser Gegend  also log er nicht. Alles, was er sang, sah und erlebte er. Dort kennen sie deine Truppen, aber sie sind gute Untertanen. Nur der Spuk in den Nächten, die fremden Heere, beunruhigen sie. Aber es kommt selten zu Zwischenfällen. Höchstens Frauenraub, hie und da.«

»Ich glaube ihm!« versicherte Poter.

»Du glaubst, daß der Untergang von Geirklasgers Land nahe ist?« erkundigte sich Cade ungläubig.

»Auch das. Wir müssen diesen Mann mit seinem dummen Buch finden. Geh und suche ihn, Kilham!«

Cade schüttelte den Kopf und erwiderte:

»Seit Jahrhunderten predigen alle Kulte, daß der Untergang nahe ist. Alle Götzen sagen dies, abgesehen von Ahouri. Niemand weiß, warum. Niemand kann sagen, auf welche Weise dieses mysteriöse Ende kommen soll. Und es gibt keine Zeile, die etwas darüber aussagt. Ich halte es für eine ebenso törichte Sage wie das Geheimnis jenseits der Eisbarriere.«

»Es muß etwas Wahres daran sein. Finde den Mann und sein Buch, werde sein Freund und bringe ihn hierher, Cade. Du bekommst alles, was du dazu brauchst. Ich wünsche es.«

Cade schwieg und überlegte. Wie im Selbstgespräch fuhr der Herrscher fort:

»Ich habe eben meinen letzten Eroberungszug unternommen. Das gesamte Land ist tributpflichtig und kennt die Drohung meiner Truppen. Sie sind furchtbar und sehr schnell  hörst du etwas unten in der Stadt? Keine betrunkenen Soldaten, keine erwürgten Wirte, keine Schlägereien in den Glückshäusern. Das Land zwischen den tausend Buchten zittert vor ihnen. Und jetzt, genau an dem Punkt, wo ich versuchen will, die Einigung auszunutzen, kommen die Berichte vom nahen Ende. Ich muß es wissen, Cade! Ich muß alles wissen, denn ich will nicht umsonst regieren. Wie weit bist du mit deinen Erfindungen?«

Kilham richtete sich verblüfft halb auf. Immer wieder hatte er dem Herrscher Vorschläge gemacht, wie dies oder jenes besser zu machen sei. Zuletzt war es der Versuch gewesen, diese ungefügen, schweren Dampfmobile schneller und sicherer zu machen. Immer hatte Poter abgelehnt. Und jetzt diese Frage!

»Ich kann die Zeichnungen den Handwerkern geben.«

»Gib sie mir. Ich befehle ihnen, noch besser zu arbeiten. In einigen Monden haben wir schnellere Dampfmobile, haben wir die ersten Schulen und hier in Kortight eine Universität. Ich werde aus allen Teilen Geirklasgers die klugen Söhne herantreiben lassen.«

Cade traute seinen Ohren nicht, aber langsam verstand er. Poter war in seiner eigenen Auffassung von Methodik vorgegangen. Zuerst die Einigung, dann höhere Abgaben, dann eine langsame Hebung der Zivilisation und Kultur. Der Mann wurde immer unheimlicher.

»Das ist ein guter Vorschlag«, sagte er abwartend. »Und er ärgert mich nicht. Aber was diesen vorgeblich Weisen mit seinem Sternenalten Buch betrifft …«

»So wirst du Dampfmobile bekommen, Caseyhs und genügend junge Mhaers. Und die besten Männer. Waffen und Ausrüstung, Seile und Gifte, Träger und Selbstmörder. Du wirst hinunterziehen, an den Ruinen vorbei, und dort in den Tafelbergen wirst du den Mann finden und die Heere der Dämmerung. In zweihundert Tagen kannst du wieder zurück sein, und dann sind viele, wenn nicht alle Fragen beantwortet, Cade!«

»Das ist sehr viel verlangt!« stellte Cade ruhig fest.

Poters Stimme bekam einen drängenden, leidenschaftlichen Unterton. Cade war nicht käuflich, das wußte der letzte Händler in Kortight. Die Summen, die man ihm geboten hatte, damit er den Herrscher umbringen möge, waren gewaltig gewesen. Poter sagte laut:

»Ich befehle es dir nicht, denn ich würde Mißerfolg befehlen. Aber ich bitte dich, mir zu helfen. Damit hilfst du allen Menschen von Geirklasger. Du bist frei und unabhängig  und wenn es einen gibt, der es schaffen kann, dann du.«

»Das mag sicher richtig sein, aber …«, begann Cade. Poter schob die Sklavin von seinen Knien und sprang auf die Füße. Cade hatte ihn noch niemals so erregt erlebt. Mit einigen Schritten ging Poter zur Brüstung und deutete hinunter.

»Komm her, bitte!« sagte er. Cade gehorchte, leicht verwirrt.

»Dies alles dort und das ganze Land gehört mir«, sagte Poter Skuardi drängend. »Vor mir gehörte es anderen aus meinem Geschlecht. Sie alle sind tot und haben nichts hinterlassen außer diesem hohlen Berg. Nicht eine Zeile. Ich war plötzlich da und mußte herrschen!«

Ein Blitz der Erkenntnis zuckte durch Cades Verstand. Also doch! Heute sprach Poter aus, was Cade und Rende schon lange vermutet hatten. Auch er besaß ab einer bestimmten Zeit keine Erinnerungen.

»Ich fand alles, wie du es siehst. Wer hat die riesigen Wälle aufgehäuft, die sich überall auf Geirklasgers Land zeigen? Wer hat sie bepflanzt? Warum gibt es die Ruinen? Warum hat niemand eine Tontafel, einen gravierten Stein, eine geschriebene Zeile hinterlassen?«

Er preßte beide Hände gegen das Gesicht und starrte Cade durch gespreizte Finger hindurch an.

»Woher kommen die Schiffe mit dem Gold und den goldhäutigen Mädchen? Nur aus Namufaru, dem Goldland? Oder aus Mortagyne, dem Land der Waffen? Warum weiß niemand etwas von den Völkern und Ländern hinter der Eisbarriere? Warum gibt es Tongeschirr und Dampfmobile gleichzeitig? Das kann nicht stimmen!«

Der Ausbruch verging so schnell, wie er gekommen war. Poter drehte sich um, lehnte sich gegen die Brüstung und legte Cade eine Hand auf die Schulter.

»Laß mich jetzt allein, bitte. Überlege es dir zwei oder drei Tage lang, dann wirst du erkennen, daß meine Bitte echt ist und keine Laune. Wir haben hier eine Märchenwelt, die nur darauf wartet, Wirklichkeit zu werden. Ich danke dir, daß du gekommen bist.«

Auch diese Herzlichkeit, ob sie nun berechnet war oder nicht, war völlig neu an Poter Skuardi IV. Cade schüttelte kurz die Hand des Herrschers, winkte der Sklavin zu und ließ sich von einem Sklaven aus dem Palast führen; allein hätte er wohl kaum hinausgefunden. Langsam ritt er durch die fast ausgestorbene Stadt zu seinem Haus, versorgte das Reittier und kletterte langsam die Treppen hoch.

Als er die Tür öffnete, überfiel ihn ohne Warnung ein neuer Anfall.

Er taumelte in den Wohnraum hinein, versuchte, einen Sessel zu erreichen und stolperte. Es gelang ihm gerade noch, sich mit den Armen abzufangen, dann breiteten sich die Schmerzen strahlenförmig durch seinen Körper aus.

Wieder tobten fremde Begriffe und unheimliche Befehle durch seinen Verstand.

Wieder schien es, als wolle der Schädel bersten.

Er verstand nichts. Heute weniger denn je. Er begriff nur, daß ihn eine stärkere und unheimliche Macht in den Klauen hatte und ihm unablässig die Fragwürdigkeit seiner Existenz demonstrierte. Als er wieder Luft holen konnte, hörte er hinter sich leise Schritte. Seine zitternden Finger tasteten an die Waffe, aber die Hand, die sich auf seine schweißüberströmte Stirn legte, war weich und kühl.

»Damara …«, lallte er.

»Sei still, Cade. Ich bin hier. Ich versuche dir zu helfen. Rende hat mich hergebracht und mir alles erzählt.«

Die einzelnen Worte drangen bedeutungsarm, langsam wie durch Sirup, durch die Fesseln um seinen Verstand. Cade fühlte nur noch, wie ihn sein alter Diener und das Mädchen zu seinem Lager schleppten, ihm etwas einflößten … Und er schlief ein.

Und erwachte spät.

Licht der Nachmittagssonne wurde von den schweren gelben Vorhängen gefiltert. Es mußte die Zeit der Mittagsruhe sein, denn rings um ihn war es still. Mühsam bewegte er sich; der scharfe Geruch von Svadolak drang in seine Nase. Rende! Er schien stets an alles zu denken.

»Bei Kraim!« murmelte er mit dicker Zunge. »Alles ist unsinnig. Und wenn das Leben köstlich ist, so besteht es aus Schweiß, Tränen und Schwielen.«

»Und gelegentlich aus heißem Badewasser!« sagte eine Stimme hinter ihm.

Er setzte sich auf und sah Damara, die bisher regungslos in einem Sessel gesessen hatte und einige seiner Entwürfe studierte. Nachrichtenverbindungen mit dünnen Drähten, Herstellung von Polymerisaten, nutzlose Spielereien bis heute …

»Ja«, sagte er. »Ich bin wieder ganz bei mir, nachdem ich gebadet habe!«

Er tappte aus dem Zimmer und kam eine Stunde später zurück. Er fühlte sich, abgesehen von leichtem Hunger, so wohl wie selten. Damara hatte ein Essen vorbereitet.

»Du warst beim Herrscher?«

»Ja«, antwortete Cade. »Und ich habe bemerkenswerte Feststellungen machen können.«

»Sage nur nicht, daß er dieselben Probleme wie wir hat?«

»Versuche, deine Verblüffung zu unterdrücken. Auch er ist einer von uns. Nun schon der vierte, mit Sicherheit. Auch er hat keine persönliche Vergangenheit, jedenfalls keine bewußte.«

»Das erklärt manches!« sagte sie. »Schmeckt es?«

»Ausgezeichnet!« murmelte er.

Sie und Rende, Poter und er. Sie waren eines Tages hier aufgetaucht; Märchengestalten in einem planetenweiten Märchenbild. Jeder von ihnen steckte bereits in der Rolle, die er heute noch spielte. Rende war plötzlich in seiner Schenke aufgewacht und hatte alles über diesen seinen Beruf gewußt, und vieles über die Welt auf Geirklasgers Land. Ihn plagten keine Anfälle wie Cade. Cade hatte sich vor etwa eintausend Tagen als Begleiter Poters gefunden, als bezahlter Großwildjäger. Das Mädchen hier vor ihm kannte als ersten Eindruck die Freude ihres »Vaters«, der seine heimkehrende Tochter begrüßte. Poter war, in dieser Relation gesehen, der »älteste« von ihnen: seit sieben Jahren regierte er im Palast, seit dem gewaltsamen Tod seines Vorgängers.

Als Cade den Khafa eingoß, fragte das Mädchen:

»Du bist offensichtlich auf deine Art der klügste von uns. Wie erklärst du dir den Umstand, daß dieses Land mit allen seinen Menschen ununterbrochen seit langer Zeit ein furchtbares Ende erwartet?«

Cade brauchte nicht nachzudenken; er kannte die Antwort bereits. Er hatte sich selbst diese Frage schon zahllose Male vorgelegt.

»Dafür gibt es, nach meiner Erfahrung, keine Erklärung. Jemand scheint damit einst angefangen zu haben, und jetzt richtet sich alles darauf aus. Sicher, in jeder Sage steckt ein wahrer Kern. Vielleicht ist vor vielen Jahrhunderten oder Jahrtausenden einmal eine schwere Verwüstung aufgetreten, eine kosmische Katastrophe, oder eine Serie von Vulkanausbrüchen. Aber jetzt entbehrt dieser Wahn jeder echten Grundlage.«

»Das ist deine Erklärung«, sagte sie. »Mein Versuch, das alles zu erklären, klingt anders.«

»Wie?«

»Ich glaube, daß das Ende tatsächlich näher ist, als wir alle wahrhaben wollen. Ich weiß nur nicht, wie das Ende aussieht. Aber zweifellos ist es mit Feuer verbunden und mit Erdbeben.«

»Poter bat mich, das alles herauszufinden!« sagte er.

Damara blickte ihn fragend an.

Er erklärte ihr, was der Wunsch, vielmehr die Bitte des Herrschers war. Dabei merkte er, daß er selbst bereits halb entschlossen war, diese Expedition zu unternehmen. Die Lösung so vieler Fragen betraf ihn weitaus mehr als alle anderen Menschen dieses Landes.

»Wirst du den Auftrag annehmen?« fragte Damara.

»Ich weiß es nicht. Noch nicht!« antwortete Cade.

»Das bedeutet mehr als zweihundert Tage Abwesenheit!«

»Richtig. Und einige bemerkenswerte Strapazen.«

Plötzlich, ohne zu wissen warum, hatte Cade Kilham das Gefühl, daß alles unmittelbar zusammenhing und eine unauflösbare Einheit bildete. Aber sie alle, selbst Poter, waren unfähig, die wahren Strukturen zu erkennen. Die Heere der Dämmerung bildeten einen ebenso wichtigen Teil des Ganzen wie die fehlende Erinnerung, die Anfälle waren ein Bruchstück, das Vorhandensein von Atomreaktoren und Strahlenwaffen andere Trümmer, die Weissagungen und Kulte, die Handelsschiffe und die Ruinen. Selbst die vielen Ringwälle waren Stücke dieses bizarren Bildes. Verglichen mit der Größe und Komplexität dieses Problems fühlte sich Cade wie ein Sandkorn. Selbst wenn er die Antworten auf seine Fragen erhielt, würde er nichts ändern können. Nur der Unterschied bestand dann, daß er wissend, statt unwissend in den Tod ging.

»Wir vertagen das Problem!« sagte er unvermittelt und lachte nervös.

»Gern. Was bleibt anderes übrig?«

»Wir reiten hinaus zu Rende, essen und trinken etwas und versuchen, uns wohl zu fühlen.«

Sie nickte lebhaft.

»Und da ich eine arme, mittellose Sklavin ohne jeden persönlichen Besitz bin, kaufen wir vorher noch einen Kamm und ein Stück Tuch ein, ja?«

Cade überdachte die Höhe seiner Barschaft. Sie würde auch weitaus kostspieligere Wünsche aushalten.

»Mit Vergnügen!« sagte er. »Dabei erfahren wir auch noch die jüngsten Gerüchte aus dem Palast und der Umgebung von Kortight.«

Minuten später gingen sie langsam durch die engen Gassen des Händlerviertels, Hand in Hand. Cade fühlte eine seltsame Vertrautheit, obwohl er Damara nicht einmal berührt hatte. Vermutlich, dachte er, war dies die Vertrautheit von Menschen, die ausgesetzt worden waren und sich gefunden hatten. Ein neuer Gedanke. Ausgesetzt?

Sie kamen auf einen kleinen Platz, der voller Menschen war. Die Diener des Kraim hielten eine Feier ab.

Kraim, der Gott des Unterganges …




3.



Die Gerüche wechselten mit jedem Doppelschritt. Gewürze und Schweiß, Auswurf und Honig, Wein und trocknendes Blut der Schlachttiere. Die Rinnsteine waren verstopft. Die Menschen, arm oder reich, schoben und stießen und redeten. Räudige Köter jaulten, Händler riefen mit schrillen Stimmen ihre Waren aus. Alles war dicht, kompakt, zusammengepreßt und miteinander vermischt zu einem charakteristischen Brei, der die Sinne betäubte. Und über allem ein Reiter der Palastgarde, kerzengerade im Sattel des gelben Mhaers, mit hochmütigem Gesicht unter dem Helmrand, die Hand am Schwertgriff. Die Diener des Kraim schlugen gegen einen ungeheuren Messinggong, der wie ein Totenschädel geformt war. Schaudernd drückte sich Damara an Cade.



*



Rücksichtslos bahnte sich Cade einen Weg. Er trat auf die unterste Stufe einer ächzenden Wendeltreppe und half Damara hinauf. Nach einigen mühsamen Schritten befanden sie sich auf einer kleinen Terrasse, auf der Tische und Stühle standen. Von hier hatten sie einen ausgezeichneten Blick auf die hundertköpfige Menschenmenge, die Kraims Götzenbild umstand.

»Moussa!« ordnete Cade an. »Sieh zu, wie sie Moussa wiegen. Das wirst du noch niemals gesehen haben.«

Der Wirt bediente die wenigen Gäste, seine Frau, Tochter oder Sklavin  es ließ sich nicht genau feststellen  stand hinter dem langen Tisch. Sie nahm zwei leidlich saubere Gläser von einem Bord, polierte sie mit einem ebensolchen Tuch und stellte sie auf den Rücken eines Tieres, das wie eine Schildkröte mit konkav ausgebogenem Panzer aussah. Sofort deutete der spitze Schnabel des Tieres auf ein Mal des Brettes, an das die Rosdhin festgeschallt war. Aus einem Krug floß ein heller, mild berauschender Wein, genauer eine Mischung aus Wein und heilkräftigen Essenzen mit Wasser. Die Frau blickte Cade fragend an.

Kilham machte eine Handbewegung, die Mehr! bedeuten sollte. Der Krug senkte sich weiter. Als die Gläser zu zwei Dritteln gefüllt waren, hob Cade die Hand.

Der Schnabel der Rosdhin deutete auf eine andere Marke.

»Warum wiegen sie es?« fragte Damara mißtrauisch und verwirrt.

»Es ist teuer. Außerdem ein Gebot des Herrschers  ein schönes Leben warte auf ihn. Früher betrog man ungeheuer mit Moussa. Das Tier wiegt nicht wirklich, aber auf eine bestimmte Menge Druck reagiert es mit seitlichen Bewegungen des Kopfes. Das nützte man aus.«

»Warum ist Moussa so teuer?«

»Die Gewürze kommen aus Yron, dem Gewürzland.«

Der kleine Mann brachte die Gläser, verbeugte sich mehrmals, kassierte und versuchte zunächst, falsch herauszugeben, sah dann aber noch rechtzeitig den Ring an Cades Finger und verschwand unter einem nicht enden wollenden Strom von Wünschen und Beteuerungen. Das stark riechende Getränk war die einzige Möglichkeit, alle anderen Gerüche dieses Ortes auf das angenehmste zu übertönen. Cade hob das Glas an die Lippen.

Wieder hämmerte dort unter ihnen der Gong.

Auf einem Kubus aus schwarzem Stein stand die Statue des Götzen Kraim. Er war größer als zwei Menschen und befand sich in einer Stellung, über deren Bedeutung Cade lange hatte nachdenken müssen. Dann, eines Nachts während der Jagd, hatte er denselben Gesichtsausdruck und dieselbe Körperhaltung bei einem Träger beobachten können, der sich vor einem schweren, brechenden Ast geschützt hatte. Nur jemand, der ein Geschoß aus der Höhe erwartet, drehte seinen Körper in dieser charakteristischen Art. Mürrisch, als habe er einen herunterstürzenden Felsen oder Lavaschlacken erwartet, blickte Kraim nach oben. In der ausgestreckten Rechten trug er ein Bündel Fackeln, deren Schäfte parallel zueinander ausgerichtet waren. Jetzt loderten in den Schalen Flammen, von öl gespeist.

»Was schreien die Priester?« erkundigte sich Damara und trank Moussa in kleinen, vorsichtigen Schlucken.

»Das, was Priester meistens schreien«, erklärte Cade trocken. »Der Untergang ist nahe, Besitz ist eine Belastung, Spenden werden entgegengenommen, und der Gott mit den vielen Fackeln ist gnädig.«

Die Menge bildete einen dichten Kreis um das Standbild. Kraim blickte grämlich halb in den Himmel, halb auf die Versammlung. Sein Gesicht trug den Ausdruck tiefster Resignation.

»Sagen sie etwas, wie nahe das verdammte Ende sein soll?« fragte das Mädchen und atmete tief den Geruch des Moussa ein.

»Natürlich nicht«, entgegnete Cade. Sein Blick wanderte langsam über die Menschen. Er hatte seine Augen halb geschlossen und beobachtete alles aus schmalen Schlitzen. »Man könnte sie dann festnageln.«

»Offensichtlich bist du nicht zu beeindrucken!« stellte sie fest.

»Nicht durch solche Reden!« meinte er ruhig.

Abseits der Menschenmasse,, die jetzt kleine Geldstücke in eine Urne warf, stand ein schlanker Mann. Er war anders gekleidet als die Menschen seiner Umgebung, aber das war es eigentlich nicht, was Cade aufgefallen war. Seine Haltung, sein Benehmen  als fühle er sich unendlich erhaben über diese drängende und ängstliche Masse. Er trug eine enge Hose, halbhohe Stiefel und eine unauffällige Jacke. Aber der Schnitt dieses Kleidungsstückes war absolut fremd.

»Was hast du?« fragte Damara interessiert. Inzwischen spien die hochgereckten Fackeln schwarze Qualmwolken zum Himmel.

»Dort an der Mauer, neben dem abgestorbenen Baum? Er sieht sehr gut aus!«

Cade entblößte seine Zähne und knurrte:

»Ihn meine ich. Ob er gut aussieht, ist unwichtig. Aber er ist fremd in diesem Land.«

Sie lachte kurz auf und trank ihr Glas leer.

»Wie kannst du das sagen? Du kennst nicht jeden Menschen in Geirklasgers Land, Cade!«

»Sieh ihn genau an. Fast alles an ihm ist fremd.«

Cade stützte seine Arme auf den Rand der Terrasse und starrte hinunter. Er musterte den Fremden von oben bis unten und versuchte, sich auch die geringste Kleinigkeit einzuprägen. In den tausend Tagen hatte er einen solchen Mann, solche Kleidung, ein solches Verhalten nicht gesehen. Der Fremde machte den Eindruck eines Soldaten, eines Anführers. Jetzt griff er ganz langsam, ohne den Blick von den springenden und schreienden Götzendienern zu nehmen, in die Brusttasche seiner langen Lederjacke. Er zog ein kleines, braunes Tabakstäbchen heraus, langte in die Hosentasche und zündete das Stäbchen mit einem glitzernden Gerät an. Achtlos steckte er das Feuerzeug ein, lehnte sich wieder an den borkigen Stamm und rauchte gleichmütig vor sich hin. Niemand  außer Damara und Cade  beachtete ihn. Deutliche Arroganz sprach aus jeder Bewegung des Mannes. Als ob er überzeugt war, es mit einem tobenden Haufen wie diesem aufgehetzten Volk jederzeit und mühelos aufnehmen zu können.

»Du hast recht. Fast alles ist fremdartig!« sagte Damara.

Cade faßte einen reichlich kühnen Gedanken. Dieser Mann dort, stellte er sich vor, konnte einer aus der Masse der »Heere der Dämmerung« sein. Nichts war unmöglich.

Wieder hämmerten die Götzenpriester an den Gong.

»Nicht auszuhalten!«

Damara hielt sich die Ohren zu.

Der Fremde schien genug gesehen zu haben. Er zertrat das Tabakstäbchen achtlos mit dem Stiefelabsatz und ging langsam davon. Er bewegte sich mit unbekümmerter Sorglosigkeit, blieb aber wachsam.

Und dann geschah es …

Gerade, als der Fremde und Cade sich anstarrten, über dreißig Schritte Entfernung und die Köpfe der Menge hinweg, erschütterte ein heftiger, harter Schlag die Erde und die Gebäude. Dann ertönte ein grelles Geräusch, wie ein Donnerschlag. Eine Glutwelle fegte über den Platz und schleuderte Tropfen brennenden Öls aus den Fackeln Kraims. Menschen stürzten und schrien. Ein grelles Pfeifen war zu hören, das plötzlich abriß. Überall loderten Kleider und dürres Stroh. Ein Mhaer ging kreischend durch.

Der Fremde warf noch einen kurzen Blick auf Cade, der Damara von der Brüstung zog und hinter einem Tisch in Deckung ging. In der Luft hing über dem Lärmen und Kreischen der flüchtenden Volksmenge ein langhallender, donnernder Ton. Langsam hob Cade den Kopf und sah, voller Ruhe zwischen den Rennenden und Rasenden, den Fremden auf die Kreuzung zugehen, als wisse er genau, was geschehen war.

»Was … ist passiert?«

Damara kam hinter der Tischplatte hervor und hustete. Staub und Reste erhitzten Gesteins, das jene Explosion zerstäubt hatte, hingen in der Luft und trieben als Schleier langsam von der Szene weg.

»Etwas ist aus dem Himmel gekommen!« sagte Cade.

Der Platz hatte sich rasend schnell geleert. Nicht ganz, denn einige Menschen lagen bewegungslos, mit zerfetzten Körpern und blutigen Kleidern, rund um das Götzenbild. Kraim war unversehrt, aber dicht vor dem Steinsockel war ein rundes Loch mit aufgeworfenen Rändern. Es sah aus wie ein kleiner Ringwall. Schreiend rannte eine Frau über den Platz, ein blutendes Kind in den Armen. Der riesige Gong stand neben dem Loch  er war seitlich von zwei kreisförmigen Löchern zerstört.

»Ein Meteorit?« fragte das Mädchen erschrocken.

Um sie herrschte jetzt, kurze Zeit nur, Totenstille. Zwei der Dämonenpriester hingen mit seltsam verkrümmten Körpern in den knorrigen Ästen des Baumes. Das Innere des kleinen Kraters schien glutflüssig zu sein.

»Woher kennst du diesen Ausdruck?« fragte Cade verblüfft.

»Ich kenne ihn. Woher? Ich weiß es nicht. Ich habe ihn immer gekannt!« sagte Damara.

»Es geht dir also nicht anders als mir. Niemand auf diesem Platz kannte den Begriff! Feuer vom Himmel, Steine der Nacht und so weiter … aber den korrekten Ausdruck.«

Der Meteorit schien nicht größer als ein menschlicher Kopf gewesen zu sein. Er hatte ein Loch von drei Metern Durchmesser in den Marktplatz gerissen. Ein Stück von ihm, oder ein weggesprengter Stein, hatte den Gong durchlöchert. Steinsplitter, Hitze und die Druckwelle hatten rund zwanzig Menschen getötet und viele verletzt. Inzwischen setzte mit großer Heftigkeit der Lärm wieder ein. Auf die Brände wurde Wasser geschüttet. Menschen kümmerten sich um die Toten, und binnen weniger Augenblicke herrschte auf dem Platz ein weitaus größeres Gewimmel als vor dem Einschlag. Cade war überzeugt, daß von dem Meteorit nichts mehr übrig war. Er schien im Aufschlag verdampft zu sein.

Überall kamen jetzt die erschrockenen Menschen zusammen und verbanden sich gegenseitig die Wunden. Es waren Brandwunden, meist rund und sehr tief. Oder auch abgesengtes Haar und Wunden, die durch Steinsplitter verursacht worden waren, sah Cade.

Einer der Priester erhob seine Stimme und schrie:

»Ihr Ungläubigen! Kraim hat euch ein Zeichen gegeben! Der Untergang ist nahe. Näher, als ihr denkt!«

»Halts Maul!« schrie ein Händler, dem die Frau in den Armen verblutete. »Hilf uns lieber!«

Hoheitsvoll blickte der Götzendiener über die Leichen, das Blut und die schwellenden Stellen hinweg. Für ihn war es klar und bewiesen: Kraim, der Gott des Feuers vom Himmel, der Götze des Untergangs, hatte ein deutliches Zeichen gegeben.

Cade und das Mädchen blickten sich an.

»Für mich war es kein Zeichen, sondern ein besonders unglücklicher Zufall«, sagte Cade leise. »Aber in der letzten Zeit häufen sich die Zufälle beängstigend.«

»Gehen wir, ehe die Panik losbricht!« schlug sie vor. »Auch für mich war das kein Beweis.«

Sie verließen den Platz, drängten sich durch die weinende und aufgeregte Menge, vorbei an dem Kleinkrater, der noch jetzt eine ungeheure Hitze ausströmte. Sie kauften, was das Mädchen brauchte, dann zogen sie sich wieder zurück in Cades Wohnräume. Jetzt lagen das Gewimmel und die Quelle neuer, aufgeregter Gerüchte tief unter ihnen. Den Fremden hatten sie nicht mehr gesehen.
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Cade fühlte sich im Augenblick satt und zufrieden.

Er saß in seinem fellüberzogenen Sessel, hatte die Beine hochgelegt und blickte in die Glut und die Flammen des Kaminfeuers. Das Wasser in dem schweren, berußten Kessel summte leise. Das Feuer, durch ein gefülltes Glas Rotwein gefiltert, beleuchtete das Gesicht des Mannes und machte es zu einer zuckenden Maske in Rot. Die Schenke war leer, weit nach Mitternacht. Neben Cade, dicht neben seinem rechten Arm, saß Damara, ihnen gegenüber quoll die Körperfülle des Freundes aus einem abgewetzten Sessel. Eine ruhige Stunde, vielleicht die letzte in diesen Tagen.

»Das alles sind Dinge, für die man Zeit braucht. Viel Zeit, um sie zu durchdenken!« sagte Rende mit seiner dunklen, rauchigen Stimme.

»In zwei Tagen will Poter mein Wort!« sagte Cade schneidend. »Das ist viel zuwenig Zeit.«

»Jedenfalls sollte etwas geschehen!« warf Damara ein. Ihre Finger suchten die Hand Cades.

Kilham haßte es, zur zentralen Figur eines Dramas gemacht zu werden. Er haßte ferner, einen Auftrag anzunehmen, dessen gesamte Weite er nicht überblicken konnte. Und dennoch: Brach er auf, wurde er zum auslösenden Element. Er fühlte es, ohne zu wissen warum.

»Das einzige, das getan werden kann«, entwickelte Cade den Gedanken weiter, »ist die Expedition nach Süden. Eine lange, sorgfältig geplante Reise. Viele Männer, eine gute Ausrüstung. Entlang der vielen Wälder, zweimal über den Fluß, durch die Steppe zu den Ruinen und von dort aus in die Berge, zu den Bergstämmen und all den Wundern.«

»Dann unternimm das einzige, was unternommen werden kann, mein Freund!« sagte Rende heiter und deutete fragend auf den Weinkrug. Cade schüttelte den Kopf.

»Das sagst du gelassen und laut«, knurrte Cade. »Die Last liegt auf meinen Schultern. Du hast dein Auskommen und deinen ehrenwerten Beruf; aber dieses Mädchen hier kann ich nicht mitnehmen. Das kompliziert alles, denn wir sind zweifellos im Begriff, uns zu verlieben.«

Rende lachte dunkel.

»Zweifellos! Damara kann bei mir bleiben  hier ist sie sicher wie im Kerker des Herrschers.«

»Eben dort möchte ich sie ungern wissen«, konterte Cade lakonisch.

»Wir haben noch viel Zeit bis zu dem Tag, an dem du reitest!« versprach Damara und lächelte versonnen.

In den letzten Wochen und Tagen, dachte Kilham, waren seine Überlegungen ein ständiges Auf und Ab gewesen. Er begann sich heute, leidlich ausgeruht und zufrieden, einzubilden, er stünde auf der Schwelle der Erkenntnis. Zwar auf keiner hohen Schwelle, aber immerhin war er bis dahin vorgedrungen. Ein riesiges Stück Weg für einen Ausgesetzten, den man der Erinnerungen beraubt hatte. Löste er des Herrschers Probleme, waren seine bedeutungslos klein geworden. Unsicherheit und Niedergeschlagenheit über diesen unendlichen Wirrwarr hatten sich abgewechselt mit Hochgefühlen und mit Zufriedenheit. Und dazu kam die Unruhe, die er fühlte, seit er zum erstenmal dieses Mädchen gesehen hatte. Er wußte nicht, an welcher Stelle er beginnen sollte, den Knoten zu lösen. Jenen Knoten, der Geirklasgers Land hieß und riesengroß war.

»Reiten!« sagte er. »Ich mag nicht mehr reiten. Können wir heute bei dir bleiben, Rende?«

»Ja. Ich lasse die Kammer über der Schenke aufräumen. Hungrig?«

Cade schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein.

»Müde!« sagte er.

Er schloß die Augen und merkte nicht, daß ihn Damara von der Seite anblickte.

»Rende, bitte! Sorge für die Kammer!« bat sie leise. Cade schreckte hoch und war vollkommen wach. Er fürchtete sich vor dem nächsten Anfall. Er konnte in wenigen Augenblicken kommen oder in drei Wochen.

Rende stapfte hinaus und gab halblaut Anordnungen an seine drei Sklaven, die er barsch in die Betten jagte, sobald sie das Zimmer aufgeräumt hatten. Schließlich, nachdem der Junge ein Tablett mit Wein, Brot, Butter und Braten und einen Leuchter hingestellt hatte, waren sie allein. Aus dem offenen Fenster blickten sie hinüber zur Stadt.

»Ich freue mich, daß wir uns getroffen haben!« sagte Cade leise. Er meinte es ernst.

Das Mädchen lehnte sich mit dem Rücken gegen seine Brust, und er legte die Arme um sie. Damara war einen halben Kopf kleiner als er.

»Wir verdanken es Rende. So ist es wohl!« sagte Damara.

»Trotzdem, ich hätte dich aus Hunderten herausgefunden. Du bist ebenso wenig von diesem Planeten wie wir. Seltsam  woher haben wir dieses Wissen?«

»Es ist Wissen, das uns belastet. Vergessen wir es, für diese Nacht wenigstens«, bat sie leise.

»Versuchen wir es zu vergessen«, antwortete Cade.

Das Mädchen war keine Gestalt aus einem Märchen, sondern höchst real. Sie küßten sich mit erstaunlicher Selbstverständlichkeit, als ob es keine andere Wahl gegeben hätte. Cade vergrub seine Finger in das dunkelbraune, seidige Haar, Damara preßte sich an ihn.

»Noch mehr Probleme!« murmelte er und küßte ihr Ohr.

»Probleme, die ich liebe«, antwortete sie ebenso leise und löste die Schnüre seines Hemdes.

Später betrachtete er Damara im Licht der letzten, heruntergebrannten Kerze.

Sie war sehr schlank, sehr wild und sehr schön. Offensichtlich war sie, wo immer das geschehen war, wie ein Junge aufgewachsen, denn unter der glatten, gebräunten Haut lagen harte Muskeln. Als er sie anblickte, öffnete sie die Augen. Sie waren von einem intensiven Blau. Die ersten blauen Augen, die Cade auf dieser Welt gesehen hatte. Ein weiteres Rätsel … Er schob diesen Gedanken mit aller Kraft zur Seite und streichelte leicht ihre Hüfte.

»Wir werden uns vermissen, wenn du reitest!« stellte sie fest, richtete sich auf und biß ihn leicht in den Oberarm.

»Zweifellos!« sagte er.

Die Kerzenflamme ertrank im Wachs. Cade blieb regungslos sitzen und goß dann bedächtig etwas Wein in einen Becher.

»Trinken wir auf uns«, sagte er nachdenklich. »Und auf die ungewisse Zukunft.«

Ein leichter Wind fuhr zwischen Stadtmauer und Ringwall hindurch. Die Blätter zitterten.

»Was ist das, Cade?«

Damara stellte den Becher ab, legte den Kopf schräg und lauschte. Sie schauderte. Der Wind war wie eine ferne Stimme, wie ein leiser Schrei aus einer unbekannten Vergangenheit. Und dann hörten sie etwas ganz anderes. Jemand ritt wie ein Verfolgter irgendwo unter ihnen dahin und sang. Ein Lied, das keiner von ihnen verstand. Nur Wortfetzen in einer unbekannten Sprache. Cade fühlte Angst. In diesem Lied, das zum Rhythmus der Hufschläge gesungen wurde, sammelte sich die ganze trostlose Magie dieser verwirrenden Welt. Sie war fürchterlich archaisch und unbegreifbar, wie der Text. Wo war der Schlüssel?

Cade ließ sich gegen die Wand sinken und streckte die Hand aus.

»Du zitterst!« sagte das Mädchen erschrocken.

»Ich habe … Angst!« keuchte er dumpf.

»Es ist die Furcht vor dem Unbekannten. Sie vergeht, wenn du dich der Gefahr stellen mußt.«

»Woher hast du diese Klugheit?«

»Vermutlich«, antwortete sie und zog ihn zu sich herunter, »ist dies die unbewußte Weisheit, mit der alle Frauen geboren werden.«

Langsam verging die Nacht. Cade glaubte im Traum das grauenhafte Ächzen zu hören, mit dem sich dieser Planet um seine Achse schwang.
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Cade und Rende standen nebeneinander und sahen zu, wie die Sklaven die beiden Mhaers zäumten.

»Ich bemerke eine neue Form der Entschlossenheit, Cade!« sagte der Häßliche Wirt. Kilham hatte niemals den Fehler begangen, seinen Freund zu unterschätzen, aber immer wieder wunderte ihn die Fähigkeit Rendes, auch winzige menschliche Regungen genau analysieren zu können.

»Du magst recht haben«, gab er zurück. »Es liegt daran, daß ich mich heute nacht wiedergefunden habe. Ich reite jetzt zu Poter.«

»Ich verstehe. Die Expedition!«

»Richtig. Ich führe sie durch. Mit meinen Bedingungen.«

Rende nickte beifällig und fing die Zügel der Tiere auf. Die Mhaers waren unruhig und ließen sich schwer halten.

»Poter wird alle deine Bedingungen gutheißen!« versicherte der Wirt.

»Ich hoffe es. Und dann sehen wir weiter. Das ist, abgesehen von Eroberungszügen in bekannte Teile Geirklasgers, die weiteste Reise eines Mannes aus Poters Umgebung.«

»Hundert Tagesreisen, sagte der Sänger«, pflichtete ihm Rende bei. »Tagesreisen für einen alten Mann, aber nicht für eine ausgerüstete Truppe mit Reittieren.«

»Vergiß nicht die Störungen, die Unterbrechungen und bestimmt stattfindende Kämpfe!« hielt ihm Cade entgegen.

»Ich vergesse sie nicht!« sagte Rende.

Damara kam aus dem Haus. Sie sah jung und ausgeruht aus, die Kleidung, die sie gestern gekauft hatten, trug weiter dazu bei, daß sie sich nicht wie eine Sklavin fühlte. Aber sowohl Rende als auch Cade hatten diesen Eindruck keinen Augenblick lang gehabt. Keine Sklavin in Geirklasgers Land war je so selbstbewußt gewesen. Rende hob sie in den Sattel, Cade beobachtete das Mädchen und den Freund scharf und, wie er glaubte, unbemerkt. Damara saß tatsächlich wie eine Prinzessin im Knochensattel des Mhaers und meisterte das Tier souverän. Cade nahm den Zügel auf.

»Ich reite zum Palast!« sagte er fest. »Ich sage Poter, daß wir aufbrechen werden.«

»Also ist es beschlossen!« sagte Damara.

»Ja.«

Cade schwang sich auf den Rücken des Tieres, das unter ihm hochstieg und auskeilte. Er zwang den Kopf des gelben Mhaers herunter und reichte Rende die Hand.

»Du erfährst alles. Versuche, die Gerüchte richtig zu deuten. Wer war der Fremde? Wer sang heute nach Mitternacht dieses Lied?«

»Ich bemühe mich!« versicherte Rende.

Die Tiere schossen davon.

Sie ritten fast zu schnell den schmalen Pfad hinunter, der von der breiten Karawanenstraße nach Süden zu Rendes Schenke abzweigte. Dann kamen sie in den dunklen Schatten der Allee, die bis zur Stadtmauer führte. Wieder, wie immer, wenn er diese Strecke ritt, wunderte sich Cade Kilham über die längst vernarbten Spuren von Einschlägen in den uralten Bäumen, über die Stämme, die irgendwann halb entwurzelt worden waren und längst wieder senkrecht wuchsen, über die wenigen Baumriesen, deren Rinde weiß, deren blattlose Äste abgestorben waren. Sie ritten sehr schnell und überholten zuerst eine Karawane, die müde und staubbedeckt nach der Stadt zog. Dann galoppierten sie mit klappernden Hufen an einem schnaubenden und rauchspuckenden Dampfmobil vorbei, das auf den aus Korbgeflecht bestehenden Rädern die Straße entlangwalzte und üblen Geruch hinterließ.

Eine Gruppe von Feldarbeitern, die mit verdrossenem Gesichtsausdruck ihnen entgegenkam. Zwei Fuhrwerke, die leer aus der Stadt hinausratterten. Dann kam eine freie Strecke. Cade ließ die Zügel los und genoß das Gefühl des Windes auf seinem Gesicht.

Damaras Tier wurde schneller; sie schloß auf und ritt jetzt dicht neben ihm. Sie rief ihm etwas zu, aber die Worte gingen unter im Klappern der Hufe und im Keuchen der Mhaers.

»Was ist los?« schrie Cade.

Statt einer Antwort deutete Damara nach vorn. Cade blickte auf die Straße. Dort vorn, direkt in der Bahn der dahinrasenden Tiere, schienen Staub und Steine zu kochen und Blasen zu werfen. Ein breiter Streifen dieser Hitzebarriere lag quer über der Straße.

Cade reagierte augenblicklich.

Gleichzeitig griff er in Damaras Zügel, riß sein Mliaer herum und jagte schräg zwischen zwei mächtigen Baumstämmen hindurch. Das äußerste Ende seines rechten Steigbügels schrammte eine Furche in die Rinde. Beide Tiere schrien erschrocken auf und wollten durchgehen. In der Luft war jetzt ein unheilvolles Summen, wie von faustgroßen Hummeln. Die Reittiere sprangen in riesigen Sätzen über schmale Gräben zur Bewässerung der Felder. Vögel flohen kreischend, die Geschwindigkeit der Tiere wurde geringer. Als sein Mhaer strauchelte, riß Cade es hoch und warf einen Blick nach rechts. Er sah in der Helligkeit die meterhohen Flammen kaum, aber die Rauchränder und die Wirbel des Staubes, die von der erhitzten Luft hochgerissen wurden, waren deutlich zu sehen. Cade fluchte unterdrückt und ritt weiter, neben sich das Mädchen. Sie walzten eine schmale Doppelgasse durch ein Getreidefeld, kamen auf eine Weide und jagten die grasenden Tiere auseinander. Dann schlugen sie einen weiten Bogen und kamen auf einen schmalen, gewundenen Feldweg, zwischen dem Gras und den Pflanzen kaum sichtbar.

»Das galt uns, Cade!« sagte Damara und beruhigte mühsam ihr Reittier.

»Vor allem mir«, stellte er fest. »Aber  wer war er?«

»Keine Ahnung. Wer hat uns hier ausgesetzt?«

Sie hielten an. Die Tiere standen zitternd, gelben Schaum vor den Mäulern. Die Straße brannte noch immer, und noch immer war niemand herangekommen. Dann, ganz plötzlich, erloschen die Flammen, und der Staub lagerte sich unendlich langsam wieder ab. Cade spürte, wie Schweiß zwischen seinen Schulterblättern zu rinnen begann.

Dann kreischte das Tier neben ihm auf wie eine tödlich verwundete Raubkatze. Cade wirbelte im Sattel herum. Das Mhaer keilte aus, knickte in den Hinterläufen zusammen, und eine Handbreit hinter dem Sattel zeigte sich eine riesige Wunde. Cade beugte sich aus dem Sattel, umfaßte das Mädchen und grub die Sporen in die Seiten des Tieres. Durch den Sprung wurde Damara aus dem Sattel gerissen, strampelte mit den Füßen und klammerte sich an Cades Schultern. Aus den ersten Sprüngen wurde ein langgestreckter Galopp. Das Mädchen schwang endlich ein Bein über den Rücken des Tieres, dann hielt Cade sie vor sich fest. Sein Tier raste auf die Straße zu, in einem rasenden Zickzackgalopp über den schmalen Weg. Auf beiden Seiten des Pfades schlugen schwere, scharfe Dinger in den Boden und ließen Fontänen aus Dreck und Erde hochspritzen. Ein solcher Keil aus dem Himmel hatte um Haaresbreite Damara verfehlt. Cade riß am Zügel. Das Tier warf sich herum, schlug einen Haken, glitt aus und kam wieder auf die Hufe.

»Weiter! Schneller!« flüsterte Cade.

Er schaute nach oben, während sie über eine Wiese sprengten. Nichts. Nicht einmal eine Wolke, kein schwarzer Geier … Nichts. Unter einigen Bäumen mit tief ausladenden Ästen sah Cade ein halbzerfallenes Haus. Er ritt darauf zu und hörte noch immer das Jaulen, mit dem die Geschosse durch die Luft fegten, hörte die dumpf krachenden Einschläge.

Rechts und links, vor ihm und hinter ihm explodierte die Erde, wirbelte zerfetztes Gras hoch, knickten mannshohe Halme. Eine Kette von Einschlägen begleitete sie bis zu der Baumgruppe. Einmal fühlte Cade, als er über einen halbverfallenen Holzzaun setzte und merkte, wie das Tier unter dem doppelten Gewicht sich beinahe die Knochen brach, den heißen Luftzug eines solchen Keils.

Dann waren sie unter den ersten Ästen.

Ein weiterer Einschlag zerfetzte Blätter und Holz über ihnen. Das Tier blieb keuchend stehen und zitterte am ganzen Leib. Cade holte Atem und ritt die wenigen Schritte bis dicht an den Stamm heran. Er wollte gerade absteigen und dem Mädchen helfen, als ihn der nächste Anfall zu Boden schmetterte.

Cade glitt aus, Damara fiel schwer auf seinen Rücken. Sie landeten zwischen den Hufen des Tieres.

Der Zügel hatte sich unter der Achsel des Mannes verfangen, und das Mhaer vermochte nicht mehr, sich loszureißen. Damara stand auf, ergriff Cade beim Arm und stemmte die Absätze in den weichen Untergrund. Handbreit um Handbreit zog sie ihn aus dem Bereich der scharfen Hufe. Dann war er in Sicherheit und krümmte sich auf dem Boden.

»Verdammte Verbrecher!« flüsterte das Mädchen in ohnmächtigem Zorn.

Sie löste den Zügel und band das Tier fest. Dann setzte sie sich ins Gras, hob den Kopf des Mannes auf ihre Oberschenkel und hielt ihn fest, während Cade zuckte und sich zusammenkrümmte, bleich wurde und Laute des Schmerzes ausstieß.

Der Anfall dauerte diesmal länger, er war schwerer und nahm den Mann weitaus mehr mit als vorhergehende.

Schließlich entspannte sich Cade und lag ruhig da. Mühsam formte Kilham einige Worte. Damara beugte sich vor, um ihn besser verstehen zu können.

»Jetzt weiß ich es genau …«, lallte er.

»Sei ruhig. Alles ist vorbei!« sagte sie eindringlich.

»Ich weiß es ganz genau. Jemand will mit aller Macht … verhindern«, er holte tief Atem und versuchte sich aufzurichten, »daß ich die Expedition beginne. Und das war die letzte Herausforderung, die ich brauchte.«

»Still!« flüsterte sie. »Nichts ist uns geschehen.«

»Jetzt erst recht. Ich werde reiten. Und ich komme zurück. Trotz Feuer vom Himmel, trotz fremder Spione, trotz dieses Bombardements!«

Er wuchtete sich hoch und kam schwankend auf die Beine. Sein Gesicht war weiß wie eine Wand und von schrecklichem Zorn erfüllt. Cade ballte die Fäuste und rief:

»Ich zeige es euch! Ich werde alles beweisen! Und wenn ich dabei zum Krüppel geschlagen werde!«

Damara stand auf und wußte, daß sie zugleich verloren und gewonnen hatte. Denn jetzt würde Cade Kilham, der Schützling des Herrschers von Kortight, mit der Besessenheit eines starrköpfigen Weltenentdeckers alles tun, um möglichst schnell den Mann mit dem Buch und die Heere der Dämmerung zu finden.

»Ich nehme an«, sagte Damara und kam langsam näher, »du wirst jetzt zu Poter Skuardi reiten und ihm deine Vorschläge unterbreiten?«

Cade nickte und wischte mit dem Ärmel über die Stirn.

»Ja. Aber zuerst bringe ich dich in den Schutz meiner Wohnung. Vielleicht ist es besser, du bleibst im Palast, denn dort sind die Mauern dicker!«

Er taumelte zu der Stelle hin, an der jenes seltsame Geschoß aufgeprallt war. Alles, was er fand, war eine Stelle im niedergetrampelten Gras, die naß und sehr kalt war. Oder täuschte er sich? War er im Begriff, wahnsinnig zu werden? Alles konnte nur ein Hagelschauer gewesen sein …

Dann dachte er an die furchtbare Wunde und an das zerschmetterte Rückgrat des Reittiers und wußte, daß er nicht träumte.
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Wieder drangen die unheimlichen Bilder auf den Jäger ein. Sie sahen aus wie steingewordene Märchen, in denen jeder gegen jeden und um alles kämpfte. Menschen gegen Tiere, Fabelwesen gegen Amazonen, Männer gegen Drachen. Hallen taten sich auf, durch die der stumme Sklave den Jäger führte. Hinter milchig scheinenden Fenstern und ornamentalen Durchbrüchen verfolgten Augenpaare den Gast. Knirschende Schritte konnte er hinter Ziergittern hören. Ein Brunnen plätscherte; er versorgte einen sonnenlichtüberfluteten Garten hier mitten im untersten Geschoß des Palastberges  Linsen und ausgerichtete Spiegelflächen brachten Sonnenlicht und den Anblick der Monde und Sterne bis in die feuchtkalten Grüfte. Zwischen den exotischen Zierpflanzen flatterten farbensprühende Vögel. Cade Kilham war von einer kalten Wut erfüllt; sie hatte den sinnlosen Zorn abgelöst. Er kannte diesen Zustand. In dieser Stimmung wurden Wahnsinnstaten vollbracht, die man später als Heldenepen an den Lagerfeuern besang.
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»Nein! Ich verbiete es dir!«

Die Stimme Poters war zugleich erschrocken und schneidend. Das Nein! war ein Befehl.

»Höre zu, Freund Skuardi!« begann Cade zum drittenmal.

»Ich höre. Noch immer höre ich!«

Der Herrscher war ungeduldig und offensichtlich soviel Starrsinn von Cade nicht gewöhnt. Seine Fingernägel hämmerten einen schnellen, nervösen Rhythmus auf der hölzernen Tischplatte.

»Ich habe dir von den Anfällen berichtet. Du weißt, daß eine Menge Personen so wie du ohne Erinnerungen sind, die über einen bestimmten Zeitpunkt hinausgehen. Und jetzt habe ich dir erzählt, daß ich einen fremden Spion sah, einen Meteoreinschlag und Keile aus Eis, die beinahe Damara töteten. Du weißt vom Feuer aus dem Nichts, in das wir beinahe hineingeritten wären. Ich sage dir, es ist zu gefährlich und zu unsicher, andere Männer mitzunehmen! Schicke lieber Boten los, daß entlang meines Weges Depots eingerichtet werden und kleine Suchtrupps patrouillieren  denn die Männer, die du mir mitgeben kannst, sind Soldaten. Sie können eine Stadt erstürmen, aber nicht im verborgenen reiten und geduldig auf eine Chance warten. Außerdem weiß jedermann, wie abergläubisch sie sind.«

Poter lächelte ein wenig.

»Ich habe zehn Männer ausgesucht. Keine Soldaten, nur einer von ihnen  der junge Hauptmann der Palastgarde. Die anderen sind Männer, die schon die Schlinge des Henkers um den Hals gespürt haben.«

»Zuviel!« sagte Cade kopfschüttelnd. Poter Skuardi beugte sich über die Karten und sagte scharf:

»Gerade richtig. Ich denke so, Cade:

Du nimmst zehn Männer mit. Es sind Diebe, Mörder, Verfolgte. Aber sie sind wild und fürchten nicht einmal den Tod. Nach diesen Karten, die nicht sehr genau sind, werdet ihr etwa fünfzig Tage lang unterwegs sein. Nach und nach wird die Gruppe kleiner werden. Ich hoffe, Storzia und du bleiben zuletzt übrig. Ich habe längst Kuriere losgeschickt. Überall dort, wo ihr vermutlich vorbeikommt, stehen frische Tiere bereit, suchen euch die Krieger.«

Cade blickte zweifelnd die großen Karten an, die mit Kohle und verschiedenen Erdfarben auf dünnes Pergament gezeichnet waren.

»Das klingt schon ein wenig besser!« sagte er. »Zehn Männer? Kenne ich sie?«

»Nein, es sei denn, du bist auch der beste Freund des Henkers.«

»Noch nicht«, antwortete Cade und durchdachte diese neue Situation. Er war entschlossen gewesen, allein zu reiten und an jedem Depot haltzumachen. Aber Poter hatte ihn überzeugt, daß die andere Version aussichtsreicher war. Poters Realismus war sicher begründet, trotzdem stieß Cade die Vorstellung ab, schon von Anfang an den Tod von mindestens neun Männern einzukalkulieren.

»Angenommen? «

»Meinetwegen«, erwiderte der Jäger. »Meinetwegen. Wer beschafft die Ausrüstung? Die Tiere, die Waffen?«

Poter lachte grimmig auf.

»Du unterschätzest meine Schnelligkeit, Freund Cade. Längst wissen alle Verwalter der Magazine, daß du aussuchen wirst, was ihr braucht. Lasse es mich wissen, wenn jemand nicht gehorcht oder unwillig ist.«

»Das werde ich unterlassen«, sagte Cade mit kühlem Lächeln, »denn ich weiß, wie du solche Fälle zu lösen beliebst.«

»Nur zum Vorteil des Ganzen«, antwortete Poter. »Wie lange wirst du zu den Vorbereitungen brauchen?«

»Zehn Tage, nicht länger.«

»Gut. Das gibt mir Zeit, Versäumtes nachzuholen. Deine Vorschläge für viele interessante Neuheiten habe ich den Handwerkern übermittelt und ihnen drastische Strafen angedroht. Wenn du zurückkommst, wirst du viele erstaunliche Dinge vorfinden, das verspreche ich.«

Cade meinte nachdenklich:

»Wenn ich zurückkomme, hoffe ich, noch viel erstaunlichere Dinge mitzubringen, Poter.«

»So war es gedacht.«

Cade kümmerte sich um alles, sogar um die Hufe der zwanzig Tiere. Er suchte die Waffen und die Ausrüstung aus, kleidete die Männer zweckmäßig ein, kontrollierte jedes Gepäckstück, jeden Teil des Proviants und die Wassersäcke. Er sah die Karten durch und zuckte die Schultern  ebenso gut hätte er Landkarten eines anderen Planeten vor sich haben können. Sie sagten einiges über das Gelände, etwas mehr über die verschiedenen Stämme und Völkergruppen aus und nichts über die Gefahren der langen Reise. Abgesehen von dem jungen, ehrgeizigen Palasthauptmann namens Storzia waren die Männer Galgenvögel und notorische Unruhestifter, aber Cade hätte keine wilderen Partner finden können. Ihnen bedeuteten weder Religionen noch Sagen etwas, weder Ängste noch die Dauer der Expedition. Sie waren froh, noch am Leben zu sein und keine Sorgen um das Essen des nächsten Tages zu haben.

Schließlich waren sie fertig. Nichts mehr konnte den Vorbereitungen hinzugefügt werden.
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Eine etwa dreißig Mhaers-Längen messende Schlange wand sich langsam durch das Gras. Die Spitzen der Halme reichten den Tieren bis an die Köpfe. Der Wind, der den Rauch aus dem Schlot eines Dampfmobils seitwärts zu Boden drückte, zauberte Wellen über die Gräser. Poter Skuardi saß neben Damara im Tragekorb des Mobils. Vor ihm stand mit versteinertem Gesicht ein Caseyh und hielt ein gewaltiges Holzscheit in den Händen.

»Halt!«

Auf ein Zeichen des Herrschers zog der zweite Caseyh an einer Leine. Das Ventil Öffnete sich, und gleichzeitig mit einem fauchenden Dampfstrahl heulte ein schauerlicher Ton über das Feld. Cade zog am Zügel und hielt sein Tier an. Er drehte sich halb herum und blickte Damara an.

Sie machte ein Zeichen.

»Du gestattest sicher«, wandte sich Cade an den Herrscher, »daß ich mit Damara einige Worte wechsle? Allein!«

Poter lachte. Eines der wenigen Male, daß ihn Cade lachen sah.

»Ich befehle es!« sagte er kurz.

Cade ritt an den Korb heran, hob das Mädchen mit der Hilfe des Caseyh heraus und setzte sie vor sich auf den Mhaerhals. Dann galoppierte er an und ritt zweihundert Tierlängen weit nach vorn. Die Stimmen der zehn Männer und der zahlreichen Begleitung blieben hinter ihnen zurück.

»Ich hätte dich mit Rende betrogen, wenn du dich formlos verabschiedet hättest, Liebster!« sagte sie und lächelte ihn über die Schulter an.

»Ausgerechnet Rende!« sagte er. »Es ist gut, daß ich weiß, daß du auf mich wartest.«

Er beugte sich vor. Blaue Augen, dachte er, die dunkel werden, sehen merkwürdig aus  und sehr schön.

»Habe ich dir jemals gesagt, daß du schöne Augen hast?« fragte er leise und hielt Damara fest in seinen Armen.

»Nein. Und ich höre es gern.«

»Noch etwas«, sagte er. »Im Augenblick scheinen wir sicher zu sein. Kein Anfall in den letzten Tagen. Keine Eiskeile, mit denen man uns beschoß. Du gehst in die Sicherheit des Palastes und also in eine gewisse Unsicherheit. Poter will immer das, was er nicht bekommen kann.«

Sie nickte leicht; vermutlich hatte sie über diesen Aspekt nachgedacht.

»Ich habe meine Methoden, ihn mir vom Leib zu halten. Nötigenfalls bin ich bei Rende sicherer. In der Zwischenzeit werde ich mich zu Tode ängstigen, Cade. Aber nur deinetwegen.«

Er küßte sie und erwiderte:

»Es ist schwer, darauf eine Antwort zu geben. Ich tue mein Äußerstes, Damara. Ich bin sicher, in rund hundert Tagen zurück zu sein.«

»Wir alle hoffen es!«

Cade war gewohnt, allein zu sein, ebenso konnte er Strapazen ertragen, die einen anderen Menschen umgebracht hätten. Er war, verglichen mit den klügsten Menschen Kortights, geradezu aufgeklärt und voller revolutionärer Ideen. Aber noch niemals  oder täuschte er sich gerade in dieser Überlegung?  hatten von ihm zahllose Menschen, eine beginnende Kultur und darüber hinaus elementare Wahrheiten einen Erfolg gefordert. Alles, was er bisher getan hatte, war unwichtig gewesen, verglichen mit dieser Aufgabe. Das wurde gerade jetzt deutlich. Er sagte, indem er sich zur Ruhe zwang:

»Wir müssen heute eine gewaltige Strecke reiten, Liebste. Und je länger wir hier stehen, desto schwerer ist der Abschied.«

»Du hast recht. Komm zurück, Cade!«

Sie küßten sich noch einmal, dann zog Cade seine Waffe und feuerte einen Schuß ab. Die Dampfpfeife antwortete.

Dann zog das Mobil an, die Kolben bewegten sich rasselnd und fauchend, und der Herrscher kam heran. Der Lenker zog die Maschine in eine enge Kurve und blieb vor Cades Tier stehen. Langsam kletterte Damara in den Korb hinauf. Poter Skuardi IV hob die Hand und sagte laut, so daß es alle Männer hören konnten:

»Viel Glück, mein Freund! Viel Glück für euch alle! Wenn ihr zurückkommt, werdet ihr die am meisten gefeierten Männer in ganz Kortight sein. Ich werde ein gewaltiges Fest vorbereiten lassen! Kommt bald zurück  mit guter Beute!«

Poters Gesicht glühte vor Begeisterung. Er lebte mit seiner Idee. Cade schluckte eine sarkastische Bemerkung herunter und erwiderte laut:

»Dieses Mädchen, Herrscher, ist meine Geliebte, meine Freundin. Sie steht unter deinem Schutz, solange ich nicht hier bin. Ich hoffe, ich muß nicht weitersprechen …«

Über Poters Gesicht zog ein dunkler Schatten. Langsam antwortete er:

»Sie wird von keinem Mann in der Stadt belästigt werden  das verspreche ich dir.«

Dann streckte er die Hand aus. Cade schüttelte sie, dann zog er den dünnen Reithandschuh straff. Storzia nickte und hob seinen langen Bogen. Der Herrscher nickte zuerst Cade, dann Storzia zu und sagte scharf:

»Reitet los!«

Gleichzeitig zog der Caseyh an der Dampfpfeife. Die Tiere wurden laut, die Begleitung brach in schrille Schreie aus. Unter ohrenbetäubendem Lärm setzten sich die zweiundzwanzig Tiere in Bewegung. An der Spitze ritten Cade und Storzia. Eine breite Gasse niedergetrampelten Grases war die einzige Spur, die zurückblieb. Die gesamte Karawane wurde schneller und wandte sich nach Süden. Jeden Augenblick erwartete Cade einen tödlichen Hagel der Eisgeschosse oder eine andere Teufelei, zumindest aber einen seiner gefürchteten Anfälle. Aber nichts dergleichen geschah.

Kortights Mauern glänzten in der Ferne. Aus den hohen Gräsern flatterten aufgescheuchte Vögel davon. Flüchtende Tiere sprangen zwischen den Hufen der Mhaers hin und her. Zwei Stunden später sah der Wächter durch sein Fernrohr den letzten der Reiter jenseits des riesigen Walles verschwinden. Für die elf Männer begann das Abenteuer.
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Sie behielten das Tempo von kurz nach Sonnenaufgang bis gegen Mittag bei, dann schlug Storzia eine kurze Rast vor. Cade willigte ein.

Sie hatten sich durch bekanntes und sicheres Gebiet bewegt, in dem die einzigen Gefahren Giftschlangen, Raubtiere oder ein Sumpfloch sein mochten. Bis auf Mandor, der ununterbrochen von seinen Erlebnissen der letzten Tage redete, hatten sich die Männer hervorragend gehalten.

»Dort vorn scheint eine Bucht zu sein«, sagte Storzia. »Das ist, denke ich, der beste Platz.«

»Die Tiere brauchen Wasser. Ich kenne die Bucht!« antwortete Cade.

»Das ist der Ort … damals, bei der Jagd …?« begann Storzia unsicher.

Sie ritten nebeneinander einen kaum kenntlichen Weg entlang, der auf den Fluß zuführte. Hier breitete sich eine riesige Kiesebene aus, das Hochwasserbett dieses Gewässers. In dem feinen, weißen Kies wuchsen seltsam eckige Sträucher mit gewaltigen Pfahlwurzeln.

»Dafür hast du den Ring bekommen?« erkundigte sich der junge Mann.

»Ja, dafür!«

Während eines Jagdausfluges hatte ein Bogenschütze, in einem der Büsche versteckt, seine Waffe auf den Herrscher angelegt. Cade hatte einen Sekundenbruchteil, bevor der Schütze die Sehne losließ, eine verräterische Bewegung gesehen. Es war dort unten gewesen, am Rand des Uferwaldes. Cade hatte den Herrscher mit seinem Reittier gerammt. Poter flog, sich überschlagend, aus dem Sattel, das Mhaer ging durch, und eine Handbreit über dem Kopf des Herrschers von Kortight bohrte sich ein halb mannslanger, vergifteter Pfeil in den Baumstamm. Cade hatte den Schützen mit einem einzigen Schuß des Nadelgewehres aus dem Versteck geholt, aber der Attentäter war nicht tot gewesen. Leider … denn er starb wie seine Vorgänger: von den Geiern langsam aufgefressen auf der Säule vor dem Palast.

Sie kamen, ehe sie den Fluß erreichten, an einem kreisrunden Altwasser vorbei, das unheilverkündend schwarz schimmerte. Nichts wuchs hier; nur dieses Loch ähnelte den vielen großen Ringwällen auf der narbigen Oberfläche von Geirklasgers Land. An drei solchen Kreisen waren die zehn Männer heute schon vorbeigeritten.

»Halt!«

Cade und Storzia hatten mit den Männern tagelang geübt. Die Mhaers wurden ans Wasser gebracht, zwei Männer, Mandor und Skopo, öffneten die Verpflegungstaschen und breiteten ein Tuch aus, nachdem sie den Boden nach Schlangen abgesucht hatten. Kurze Zeit später standen die Tiere im Schatten, saßen die Männer auf den Packen und aßen.

»Wie weit geht es heute noch, Jäger?«

Cade brauchte nicht auf die Karte zu sehen. Das Unternehmen war jetzt noch einfach, aber es würde immer schwieriger werden. In dieser Beziehung gab er sich nicht den geringsten Illusionen hin.

»Bis zum Sonnenuntergang, Khen. Bis zu dem Moment, wo wir noch sehen, wohin wir unser Lager bauen!«

Khen nickte. Er war klein und gedrungen. Unter seiner braunen Haut zeichneten sich starke Muskelstränge ab. Er hatte das listig-berechnende Gesicht eines Marders und schnelle, schwarze Augen. Aber bis jetzt hatte er keinen Zweifel daran gelassen, daß er sich dem Auftrag unterordnen würde. Außerdem … Storzia hatte einem jeden den neun Männer glaubhaft versichert, falls sie Übles vorhätten und es etwa auch durchführten, würde Poter sie im ganzen Land suchen lassen. Ihr Ende malte er in düsteren Farben und mit der Phantasie eines Mannes, der vielen Hinrichtungen beigewohnt hatte.

»Gut!« sagte Khen. »Ich glaube, ich muß mich erst wieder an ein Mhaer gewöhnen. Ich bin zu lange zu Fuß gegangen.«

Dröhnendes Gelächter belohnte seine Bemerkung. Sein Fußweg reichte drei Schritte nach vorn und drei zurück und war von der Länge der Ketten bestimmt worden.

»Ich bin sicher, du kennst inzwischen die Vorteile eines Reittiers!« sagte Storzia trocken. Er sah nach der Sonne. Sie hatten noch etwa acht Stunden Sonnenlicht.

»Weiter, Cade?« fragte er laut.

»Wir essen in Ruhe!« bestimmte Kilham. »Wir werden so oft schnell und hastig essen müssen …«

»Und niemand verfolgt uns!« gab Dater zu bedenken, ein mißmutiger Bursche mit einem sechsten Sinn für Mhaers. Darin übertraf er selbst Cade Kilham.

»Welche Strecke?«

»Wir reiten jetzt eine Weile am Fluß entlang, durch den Kies. Dann kommt eine Art Savanne mit einzelnen Bauminseln. Dort werden wir übernachten müssen!« erklärte Cade. Er kannte die Gegend hier ziemlich genau, wenn er auch nicht jeden möglichen Pfad geritten war.

Die Männer dehnten ihre Brustkörbe, lockerten die Muskeln und streckten sich. Die Lasten wurden wieder aufgeladen. Den Tieren zwängte man die Kandaren in die Mäuler und zog die Riemen straff. Storzia half und beobachtete alles sorgfältig. Kein einziger Ausrüstungsgegenstand blieb liegen.

»Weiter!«

Sie ritten an, wieder in derselben Ordnung wie bisher. Zichael ritt am Ende des Zuges und hielt sein schußbereites Nadelgewehr über der Schulter. Er war einer der besten Schützen, wenn nicht der beste überhaupt.

Gegen Mittag lag das riesige, ausgewaschene Flußbett wie ein Leichentuch mit blutigen Tupfen da, gänzlich ausgestorben. Nur winzige Eidechsen, Schlangen und Insekten mit bunten Schwingen und zitternden, langen Beinen. Die Stille summte in den Ohren der Männer. Die Hufe im knirschenden Kies, das Prusten der Tiere, das Knarren von Leder oder Lasten waren willkommene Geräusche.

Die gesamte Umwelt schien durch die senkrecht fallenden Strahlen Kyvars am Boden aufgespießt zu sein. Die Zeit verging schleppend. Ununterbrochen ging es im Zickzack zwischen den grünen Büschen hindurch. Nach Süden, in einer möglichst geraden Linie.

Storzia holte auf, als sie ihr Weg immer mehr von der Kiesebene fort und die Gebiete führte, in denen zwischen mannshohem Gras die kleinen Inseln uralter Bäume standen.

»Bis jetzt bin ich zufrieden. Sie sind willig und schnell wie meine Soldaten!« sagte er halblaut, so daß Rafe, der hinter ihnen ritt, nichts verstehen konnte.

»Ich traue ihnen keinen Steinwurf weit!« sagte Cade und zog den Kopf zwischen die Schultern.

Storzia klopfte lächelnd auf den Griff seiner langläufigen Waffe.

»Ich kenne Mittel, sie vertrauenswürdig zu machen.«

»Warten wir es ab. Gefahren gibt es meistens dort, wo man sie nicht glaubt, Storzia!«

So ritten sie weiter, Stunde um Stunde, durch den Irrgarten aus Kies und Büschen. Einmal kamen sie an einem Gerippe vorbei, an dem die Fetzen von Zaumzeug moderten. Dann wieder kreisten dreizehn oder vierzehn Geier über ihnen. Der Himmel war fast völlig klar, nur eine Mondsichel schimmerte durch das Blau. Ein paar kleine Wolken segelten mit ihnen nach Süden. Die Sonne wanderte, während sie Meile um Meile zurücklegten, schließlich näherte sie sich dem westlichen Horizont. Die Bauminseln begannen, schwarze Silhouetten gegen den Himmel zu bilden. Wolken zogen auf. Das Licht begann jetzt, rot zu werden. Cade lenkte sein Mhaer auf den nächsten Baum zu, der vor ihm aufragte und wandte sich im Sattel.

»Vorsichtig, in breiter Linie anreiten!« schrie er. »Waffen bereit! Hier halten wir das Lager!«

Von ganz hinten schrie Zichael zurück:

»Ich habe verstanden, Cade!«

Ameisenhaufen, die wie phantastische Bauwerke aussahen, tauchten auf. Um sie herum war das Gras ganz niedrig, so daß man die Züge der winzigen Tierchen sehen konnte. Der gewaltige Schatten der Baumkrone fiel auf die Gesichter der Reiter. Sie bildeten zwischen sich Abstände von einigen zehn Reets und hielten die Gewehre schußbereit.

Schließlich bildeten sie einen unregelmäßigen Kreis, der den dicken Baumstamm als Zentrum hatte. Sie ritten heran und schienen fast etwas enttäuscht zu sein, daß niemand sie überfallen hatte. Bis zum Morgengrauen würden sie hier bleiben.

»Zuerst die Mhaers!« rief Storzia und sprang aus dem Sattel.

Sie säuberten die Umgebung der knorrigen, hochliegenden Wurzeln und banden den Tieren die Vorderbeine eng zusammen, so daß sie nur kleine Schritte machen konnten. Dann wurden die Reittiere getränkt. Ein Lagerfeuer brannte; das Brennmaterial war dürres Gras, später kamen abgestorbene Äste dazu. Cade bestimmte Khen und Rafe als erste Wache.

Sie aßen und tranken, legten sich zwischen Decken und Felle, und Cade spannte zwischen zwei der untersten Äste seine Hängematte aus. Fast übergangslos fiel er in Schlaf.
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Das Zischen weckte ihn.

Er rührte sich nicht, aber er sah sich mit blinzelnden Augen um. Aus dem Feuer war ein Ring grauer Asche geworden, aus dem eine leichte Rauchfahne aufstieg. Das Gras troff von Tautropfen, und im Morgennebel sah die Gestalt Mandors unwirklich aus.

Mandor hob die Hand und winkte. Dann deutete er in die Richtung der Mhaers, die sich zusammengedrängt hatten, die Köpfe zum Mittelpunkt des Kreises. Die Tiere waren aufgeregt.

Cade flüsterte:

»Komm hierher, Mandor!«

Der hagere Mann mit dem prahlenden Gerede über seine Männlichkeit hatte eine kleine, langstielige Wurfaxt mit den beiden Halbmondschneiden durch den Gurt gesteckt, der schräg über seine Brust verlief. Dort steckten die Nadelmagazine und der Dolch. Das Gewehr hielt Mandor in der Armbeuge, und als er näher kam und vorsichtig die Schlafenden umrundete und dem Feuerrest auswich, sah er sich immer wieder um.

»Grastiger, Cade!« wisperte Mandor.

Er schien sich nicht zu fürchten, aber auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen.

»Wo?«

»Ich sah ihn dort drüben, aber er lief in diese Richtung!« gab die letzte der Wachen zurück.

»Wo ist Skopo?« fragte Cade, drehte sich halb herum und landete mit einem dumpfen Aufprall neben Storzia, der hochfuhr und erschrocken blinzelte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, alles wurde von einem unwirklich grauen Licht erhellt. Cade riß die gefütterte Jacke, in die er sich eingerollt hatte, aus der Hängematte und zog sie an.

»Auf der anderen Seite. Er sitzt auf dem Ast und versucht, das Tier auszumachen. Die Mhaers …«

Cade sagte, mehr zu sich als zu Storzia und Mandor:

»In einer Stunde würden wir ohnehin aufstehen. Lärm wird das Raubtier vertreiben. Es scheint satt zu sein, sonst würden sich die Reittiere mehr fürchten. Aber vielleicht verfolgt es uns den ganzen Tag über.«

Storzia kam auf die Füße und rieb seine Augen.

»Was soll die Beratung im Morgengrauen?« murmelte er verschlafen.

Mandor berichtete ihm, was sie gesehen hatten. Von der Unterhaltung erwachten zwei andere Männer. Sie begriffen und gingen wortlos hinüber zu den Mhaers und fingen an, den Tieren die Zügel zusammenzubinden und dann die Fußfesseln zu lösen. Der entstehende Lärm weckte die anderen  und an Weiterschlafen war nicht mehr zu denken.

Den Grastiger bekamen sie nicht mehr zu sehen.

Cade sagte laut:

»Heute nacht sind wir bei den Thorkan Qy. Dort hat Skuardi ein Depot anlegen lassen. Es ist ein Stamm, der Ahouri sehr verehrt, die Göttin der kurzen Leidenschaft. Ich werde euch am Mittag sagen, was wir zu tun haben.«

Heute begann, ohne daß man die Grenze erkennen konnte, ein neuer Abschnitt der Expedition. Hier endete der Einflußbereich Poter Skuardis und der Stadt. Weiter als reichlich eine Tagesreise zu Mhaer gab es keinen Bauernhof, keine Siedlung, nicht einmal einen Einsiedler. Poter regierte hier, indem er bewaffnete Steuereintreiber schickte und die Streitigkeiten der kleinen Volksstämme untereinander mit Waffengewalt schlichtete. Innerhalb dieses vagen Kreises um Kortight herrschten Frieden und Ordnung. Jetzt betraten die elf Männer weitestgehend unbekanntes Gebiet, durch das nur dann und wann ein Heer Poters gezogen war. Hier, im Süden, hatte es schon lange keine bewaffneten Zwischenfälle mehr gegeben.

Am späten Nachmittag sahen sie am Horizont ein paar schnelle Reiter. Es war nicht auszumachen, ob es Männer waren oder Frauen. Sie stoben dahin, lange Lanzen tragend mit dünnen, fadenähnlichen Wimpeln, die in der Sonne glitzerten wie Katzengold. Dann, ziemlich schnell, waren sie wieder verschwunden. Aber sie ritten in der Richtung, in der auch die Siedlung liegen mußte.

Unmittelbar vor Sonnenuntergang gelangten sie auf eine breite Straße aus sorgfältig in Lehm und Gras eingebetteten Steinen. Die Hufe der Tiere machten in der Stille klappernde Geräusche.

»Da sind sie!« sagte Cade und deutete nach vorn.

Ein Ringwall mit hohen Rändern lag vor ihnen. In den östlichen Wall hatten sie vor langer Zeit einen Durchbruch geschlagen.

Ein Gerüst aus hellen Balken erhob sich dort; eine Art Tor, mit schweren Steinen bewehrt. Hinter dem Eingang in den Kreis, der etwa fünfhundert Reets durchmaß, sahen die Männer mehrere Feuer, aus denen meterhoch die Flammen schlugen. Wieder dahinter waren Hütten. Schlanke Türme mit außenliegenden Treppen und einem spitzen Runddach, vermutlich aus Stroh oder Blättern.

Rauchfetzen trieben über dem Dorf, sie stiegen auf und wurden vom Wind nach Süden geweht, der aus dem Wald rund um den Ringwall kam.

»Da sind wir!« betonte Storzia. »Wie wird der Empfang sein?«

»Dank Poters Größe vermutlich freundlich, wenn auch nicht begeistert!« glaubte der Jäger.

Sie ritten weiter und schlossen zu Zweierreihen auf. Jeder Reiter zog das Reservetier hinter sich her. Dann, als sie nahe genug heran waren, um Einzelheiten sehen zu können, bemerkten sie eine Frau, die ihnen entgegenkam. Sie war groß und schlank. Das Haar fiel auf ihre Schultern, und sie war gekleidet wie Ahouri, also mit einer kurzen, ärmellosen Jacke, die die Körpermitte freiließ, einem breiten Gürtel mit einer gewaltigen verzierten Schließe und einem Nichts von Röckchen. An den Füßen trug sie dünne Stiefel, die bis knapp unter das Knie reichten.

Sie blieb unter dem Tor stehen und wartete.

Cade drehte sich um und rief unterdrückt:

»Denkt daran, was ich am Mittag befohlen habe. Ich lasse jeden, der nicht gehorcht, hier an Ort und Stelle auspeitschen.«

Fast gleichzeitig stiegen er und Storzia aus den Sätteln und führten ihre Tiere hinter sich her. Sie gingen auf die schweigend wartende Frau zu. Hier am Tor herrschte ein ungewisses Halbdunkel, aber ziemlich bald sahen die beiden Männer die ausgewachsenen Grastiger, die an schweren Ketten lagen. Die Ketten waren genau so bemessen, daß ihre Länge den Tieren gestattete, einander bis auf fünf Reets näher zu kommen. Zwischen den Köpfen der Tiere  es waren, wie hätte es anders sein können im Zeichen dieser makabren Göttin, ein Weibchen und ein Männchen  stand die Herrscherin dieses Stammes.

Cade trat einen Schritt vor. Auch sie mußten durch diese Lücke.

»Wir sind willkommen, Königin?« fragte er.

»Ihr habt Nachtlager hier, frische Tiere und unsere Gastfreundschaft. Das Wasser steht über den Feuern.«

»Wir danken dir und treten ein!« schloß Storzia. Cade bemühte sich, angesichts der beiden fauchenden und an ihren Ketten reißenden Tiere ruhig durch die Lücke zu gehen. Es gelang, aber das Reservemhaer scheute kurz. Cade beruhigte es. Die Frau trat schweigend zur Seite. Als sich Cade umdrehte, fiel das flackernde Licht der fünf Feuer auf ihr Gesicht.

Cade lächelte ungläubig, dann sah er genauer hin und zuckte zusammen.

»Du siehst mich an, als wäre ich ein Wunder!« sagte die Frau vorwurfsvoll.

»Du bist kein Wunder, aber es ist unglaublich.«

Cade fuhr über sein unrasiertes Kinn und ging einige Schritte näher. Neben ihm zog unter Storzias Aufsicht der Trupp mit seinen Tieren vorbei. Die beiden Tiger waren jetzt nahezu rasend. Storzia ging zum Tor zurück und sah, daß ein einfacher Sperrhaken aus der Kette geschlagen werden konnte. In diesem Fall verlängerte sich die Reichweite der Kette um einige Reets. Die Tiere konnten somit das Tor sperren und gleichzeitig zusammenkommen … Er kam kopfschüttelnd zurück und sah Cade mit einem Blick an, der vieles sagte.

»Was ist unglaublich?« fragte sie. Ihre Neugierde schien erwacht zu sein.

»Ich traf vor fünfzehn Tagen ein Mädchen. Sie kam aus dem Norden und ist sehr schön  meine Gefährtin, hoffe ich. Sie sieht dir ähnlich wie eine Zwillingsschwester der anderen.«

»Wie ich höre«, erwiderte die Frau, »bist du ein Mann, der sich vorsichtig auszudrücken pflegt. Wir werden darüber beim Essen sprechen. Jedenfalls habe ich keine Schwester. Ich habe nicht einmal Erinnerungen.«

Cade stand da, überrascht und unfähig, eine Antwort zu geben. Dann schoß ein reichlich kühner Gedanke durch seinen Kopf, und er ging hinter der Frau her. Sie wandte sich halb um und sagte:

»Ich heiße Tamuro.«

Cade folgte ihr und merkte nicht einmal, daß Storzia ihm das Gewehr und die Zügel der Tiere abnahm.




5.



Kleine Lichter wurden zwischen den Hütten entzündet und hingen an langen, dünnen Seilen in unterschiedlicher Höhe. Als das Abendlicht verblaßte, wurde die rauchgeschwängerte Luft klar und warm. Vom Wald her kam ein frischer, würziger Geruch. Überall huschten kleine, sehnige Gestalten umher. Es waren die Männer und Jungen des Stammes der Thorkan Qy. Hier herrschten die Frauen, und auf den ersten Blick schien es, als sei alles in bester Ordnung. Kleine Kinder kamen heran und bestaunten die fremden Männer, die aus den Badehütten kamen, frische, geliehene Kleidung am Körper. Dort drinnen hatte man sie gereinigt, eingeölt, massiert. Alles war mit einer ruhigen Selbstverständlichkeit geschehen. Cade spannte die Muskeln unter dem kleinen Jäckchen und lächelte einem kleinen Mädchen zu, das sich an seine Hose klammerte. Die Kleidungsstücke der Gäste hingen bereits, frisch gewaschen, an den Ästen der Bäume. In der Nabe der Feuer war ein langer, schmaler Tisch aufgebaut worden.



*



Aus der Schwärze eines Hütteneingangs glitt eine schlanke Gestalt. Sie ging zielstrebig auf Cade Kilham zu, der sich angesichts dieser Vorbereitungen ein wenig unbehaglich zu fühlen begann. Seine Leute umstanden in kleinen Gruppen eines der Feuer.

»Ich bin Mokanji«, sagte das Mädchen. Ihr Aufzug ließ darauf schließen, daß sie eine der lanzenbewehrten Amazonen des Spätnachmittags gewesen war. »Tamuro sagt, ich bin für das Essen verantwortlich. Alles ist angerichtet, Fremder.«

»Danke«, sagte Cade. »Da bei euch die Frauen befehlen  werdet ihr mit uns zusammen essen?«

»Einige von uns. Der Männer Schönheit ist ihre Häuslichkeit«, erwiderte das Mädchen.

Cade lachte kurz und antwortete:

»Wo eine Frau regiert, da regiert die Laune.«

»Das mag für Kortight richtig sein, aber nicht für Thorkan Qy, Fremder. Sage deinen Männern, sie haben alle Rechte, die wir ihnen zubilligen. Nicht mehr!«

»Und nicht weniger, denn die Gastfreundschaft ist heilig wie Ahouri«, sagte Cade und ging neben ihr zum Tisch. »Sie wissen bereits, wie sie sich zu benehmen haben.«

Cade und Tamuro saßen am Kopfende des Tisches, die anderen Männer an beiden Seiten, zwischen ihnen Mädchen des Stammes. Jüngere Mädchen brachten die Speisen und die Getränke heran und teilten aus. Man sah, abgesehen von den reichlich verwunderten Fremden, keinen einzigen Mann. Das Essen verlief langsam und schweigend. Es gab eine starke, kräftig gewürzte Suppe. Sie vertrieb die letzte Müdigkeit und erfüllte sie alle mit einer erwartungsvollen Spannung. Dann wurden gebratene Früchte aufgetragen und ein mächtiger Wildbraten, stark gewürzt und mit schmalen, hartgerösteten Speckstreifen durchzogen. Die Männer säbelten sich gewaltige Scheiben ab und legten sie auf die Holzteller. Zum erstenmal während des Mahles redete Tamuro Cade an.

»Eure Reise, Fremder, verlief bisher gut?«

Cade wunderte sich, seit er erfahren hatte, daß auch Tamuro ein Mensch ohne weit zurückreichende Erinnerungen war, nicht mehr über ihre flüssige Sprache.

»Bisher, ja. Und der heutige Abend ist die vorläufige Krönung, Königin Tamuro, denn wir fühlen uns sicher und wohl.«

»Ihr werdet bei jedem Stamm, der Ahouri verehrt, die gleiche Aufnahme finden, falls ihr dort rastet.«

»Du hast Kuriere ausgeschickt?«

»Ja. Hier gibt es ein kleines Reich mit dreißig Siedlungen. Alle hören auf mich.«

»Vermutlich«, sagte Cade skeptisch, »ist die Frau erschaffen worden, um den Mann in seine Grenzen zu verweisen.«

Sie blickte ihn überrascht an, dann stieß sie ein nervöses Lachen aus und nickte.

»Ich sehe, du bist ein Mann von großer Weisheit. Sind alle deine Männer so?«

»Wohl kaum«, sagte Cade und fügte hinzu: »Sie sind Bewohner von Kortight.«

Tamuro sah betroffen aus. Sie warf Storzia einen Blick zu. Aber dann sagte sie mit deutlicher Belustigung:

»Du nicht, Cade? Kommst du nicht aus Kortight?«

Durch einen schnellen Rundblick vergewisserte sich Cade, daß niemand außer der jungen Frau zusah und zuhörte. Um die Wirkung dessen, was er sagen wollte, zu erhöhen, trank er einen tiefen Schluck des kalten Bieres, das ausgeschenkt wurde.

»Ich komme dorther, woher du kommst und deine unbekannte Zwillingsschwester. Ihr Name ist Damara.«

Ein jähes Schweigen entstand zwischen ihnen. Tamuro drehte sich auf ihrem Hocker halb herum und musterte Cade eindringlich, mit einem scharfen, wissenden Bück. Er sah sie ruhig an und bemerkte, daß auch sie blaue Augen hatte. Sie glich Damara wirklich wie eine Zwillingsschwester, nur ihre Stimme war etwas tiefer und rauchiger. Dann erkundigte sie sich übergangslos:

»Ihr geht nach dem Süden, an die Küste?«

Cade nickte zurückhaltend.

»In das seltsame Gebirge? Zu den Heeren der Dämmerung?«

Vorsichtig fragte Kilham zurück:

»Weißt du alles?«

»Vieles!«

Cade überdachte die Konsequenzen, die sich aus diesen zusätzlichen Aspekten ergaben. Zunächst mußte er überzeugt davon sein, daß etwas oder jemand eine Gruppe von Menschen, weiblich wie männlich, jedoch ziemlich im selben Alter, hier auf Geirklasgers Land ausgesetzt hatte. Zweite Version: Sie waren nicht ausgesetzt worden, sondern auf irgendeine Art und Weise aus einem Bezirk entflohen, in dem man sie gefangengehalten und sie der Erinnerung an ihr vorheriges Leben beraubt hatte. Zusätzlich waren sie mit einer neuen, jeweils unterschiedlichen Identität ausgestattet worden. Sie verrieten sich dem Blick des Geübten dadurch, daß sie in der Lage waren, genau dieselben Überlegungen anzustellen wie er in diesen Momenten. Sie besaßen die Fähigkeit dazu, den Wortschatz und eine Weltsicht, die sie den archaischen Anschauungen aller  oder sehr vieler, der meisten  Menschen hier turmhoch überlegen machte. Sie alle, bisher rund ein halbes Dutzend Menschen, waren Fremde hier.

Er beschloß, das Thema zu wechseln; später konnte er es mit mehr Erfolg wieder aufnehmen. Er wollte nicht, daß Männer wie Mandor oder Volger hörten, was er wußte.

»Bei uns«, sagte er etwas lauter und lächelte mit versteckter Bosheit, »in Kortight, gibt es viele Sprichwörter, die von der Rolle des Weibes sprechen. Eines davon ist, daß ein Stockfisch, eine Nuß und ein junges Weib geschlagen werden müssen, um gut zu werden. Ich sehe, daß sich unter dem Schutz Ahouris die Dinge ins Gegenteil verkehrt haben. Schlagt ihr eure Männer?«

Sie lachte nicht, als sie antwortete:

»Nicht mehr, Fremder.«

»Du bist nicht von diesem Stamm  wie begann es?« fragte er.

Sie hob einen zierlichen, aus einem Stück Stein geschnittenen Becher hoch. Eine ihrer jungen Amazonen glitt heran und schenkte nach. Dann hob sie die Hand. Zwischen den Hütten und jenseits von ihnen begann eine seltsame Musik. Kleine Flöten spielten, zirpende Zupfinstrumente, die wie Grillen klangen, winzige Gongs und ebensolche Trommeln. Eine strenge Musik voller Rhythmus und innerer Ordnung, von einer etwas sterilen Heiterkeit. Die neun Männer schienen hingerissen zu sein, zumal die jungen Amazonen neben ihnen sich angeregt zu unterhalten schienen. Cade musterte sie: niemand schien sich gegen die Gesetze der Gastfreundschaft zu benehmen. Tamuro seufzte und stellte den Weinbecher ab.

»Plötzlich war ich da«, begann sie. »Ich erwachte auf einem kostbaren Stuhl vor dem Bildnis dort drüben.«

Sie zeigte in die Dunkelheit. Vor den Hütten stand auf einem gemauerten und reichverzierten Sockel die Statue der Ahouri. Eine außerordentlich schöne Frau in reifen Jahren, mit gut proportionierten Formen, die eindeutig erotische Signale darstellen sollten. Das Gesicht war bemerkenswert: Ahouri, die Göttin der kurzen Leidenschaft, schien Quantität der Qualität vorzuziehen. Sie sah sichtlich gelangweilt drein, als gäbe es nichts, was ihr fremd sei. Sah ein Mann sie an, fühlte er sich von dem Gesichtsausdruck herausgefordert und mußte gleichzeitig jäh erkennen, daß er nichts anderes darstellte als ein einziges Glied in einer unendlich langen Kette. Er bedeutete nicht mehr als eine augenblickliche Zerstreuung, die im Moment des Erlebens schon Vergessenheit wurde. Aber hinter diesem Ausdruck der Langeweile war das Gesicht der Göttin klug und von einer vorsichtigen Resignation beherrscht  da sie alt und erfahren war, hatte sie die Vergeblichkeit aller Bemühungen längst erkannt und durchschaut. Jedenfalls war sie eine weitaus angenehmere Person als Kraim mit seinem mürrischen Ausdruck.

»Wann war das?« fragte Cade. Er schätzte ihr Alter auf siebenundzwanzig, allerhöchstens dreißig Jahre.

»Vor fünf Herbsten!« erklärte sie. »Alle strömten aus den Hütten; eben war meine Vorgängerin gestorben, eine alte Frau von unüberbietbarer Herrschsucht.

Sie feierten mich als neue Königin. Ich wußte ziemlich genau, was ich zu tun hatte. Ich kannte die Religion und das besondere Problem dieses Stammes. Wie die absoluten Königinnen hatte meine Vorgängerin neun Zehntel des Stammes in Sklavenfron und schwerster Arbeit festgehalten. Und alles nur darum, weil sie erkannt hatte, wie man die Frauen hier unterdrückt und der Gleichberechtigung mit den Männern beraubt hatte. Das war die Saat, die ich vorfand. Ich entwickelte innerhalb eines Jahres mit List und Gewalt, mit Versprechungen und Strafen ein System, das seit dieser Zeit funktioniert.«

»Ich ziehe zwar die klassische Form vor, aber sicherlich geht es auch anders.«

Tamuro entgegnete bitter:

»Eine Frau muß sein wie eine Schnecke  häuslich, nicht wahr?«

»Das Glück«, meinte Cade versonnen, »ist eine leichtfertige Person, die sich schminkt und von fern sehr schön aussieht. Was ist Glück? Das Matriarchat kann es nicht garantieren. Wo gibt es Glück? Überall und nirgends. Es gibt keine sichere Methode.«

»Aber es gibt Methoden, die als unsicher und schlecht erkannt sind. Wir kennen keine Hungersnöte  die Männer sind emsig und fleißig. Es gibt keine Kriege  die Waffen haben wir in den Händen. Außerdem sind Frauen viel tapferer und kennen keine Einbildungen. Das sagte auch Orcido, der nun wirklich ein weiser Mann ist.«

Mandor und Aroro verließen den Tisch. Zwei Amazonen zogen sie an der Hand hinter sich her. Cade glaubte, Belustigung in den Augen Tamuros zu sehen. Unverändert spielte diese einlullende Musik hinter den Hütten. Da die Musikanten unsichtbar blieben, schien es sich um Männer zu handeln. Sicherlich hatten sie auch das Essen zubereitet. Er schüttelte den Kopf und sagte:

»Sicher ist Orcido ein Weiser. Wer aber ist Orcido?«

»Ein Wandernder.«

»Das erklärt, was er tut, nicht aber, was er ist.«

Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. Ihr langes Haar bewegte sich wie ein Vorhang aus schwerem Stoff.

»Orcido«, antwortete sie träumerisch, »ist ein großer, schlanker Mann. Er hat langes weißes Haar und muß sehr alt sein, aber er bewegt sich wie ein Mann in mittleren Jahren. So wie du. Fremder.«

»Danke«, meinte Cade trocken. »Bisweilen schwanke ich auch.«

»Er trägt ein Buch mit sich und scheint alles zu wissen. Er beriet mich hier. Alles, was ich über die Führung eines Stammes weiß, weiß ich von ihm. Zu seiner Zeit war er ein großer Heerführer.«

Ein ausnehmend hübsches Mädchen, etwa drei-, vierundzwanzig Jahre alt, nahm Storzia bei der Hand und zog ihn mit sich. Der Gardist sah Cade fragend an. Cade nickte leicht. Erleichtert huschten Storzia und das Mädchen davon.

»Sie ist sehr schön«, sagte Cade. »Deine Tochter?«

Tamuro schüttelte den Kopf.

»Nein, ich habe keine. Mokanji ist sehr stolz und sehr wild. Sie wird euch morgen bis an die Grenzen der Thorkan Qy begleiten.«

»Das ist gut. Woher kommt Orcido?«

»Er kommt dorther, wohin ihr reiten wollt. Vermutlich aus der Stadt auf den Hochflächen. Sicher weiß er auf alle deine Fragen eine Antwort. Er wußte auch auf fast alle meiner Fragen gute Antworten.«

Zweifellos verehrte sie ihn wie einen Vater, der durch seinen Rat das Fundament zu ihrer Stellung gelegt hatte.

»Du hast ihn gefragt, woher du in Wirklichkeit kommst?«

»Ja.«

»Was antwortete er?«

»Nichts. Er wußte es nicht.«

»Wo ist er jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Aber es kann sein, daß du ihn triffst. Wie ist sie eigentlich?«

»Wer?«

Die Mädchen und Frauen von Thorkan Qy waren eine seltsame Gruppe auf Geirklasgers Land. Ausnahmslos schienen sie stolz zu sein und von herausforderndem Selbstbewußtsein. Ihre Haut war gebräunt und glänzte im Licht der Fackeln. Sie bewegten sich graziös und zielsicher wie Katzen. Ihre Kleidung beschränkte sich auf das Notwendigste, aber selbst da brachten sie es irgendwie fertig, sich selbst eine unverwechselbare persönliche Art zu verschaffen: Schmuckstücke, Farben, anderer Zuschnitt, Ziernähte oder die Art, wie sie ihr Haar trugen. Cade war sehr begierig, einen Mann der Thorkan Qy zu sehen. Bisher hatten sie sich verborgen. Inzwischen hatte sich der Tisch geleert. Storzia und seine Leute waren in der Dunkelheit verschwunden. Kilham zweifelte nicht einen Moment daran, daß sie morgen früh fertig neben ihren frischen Tieren standen.

»Woran denkst du, Fremder? Ich fragte, wie Damara ist!« meinte die junge Frau neben ihm. Er setzte sich so, daß er ihr ins Gesicht sehen konnte.

»Sie ist ebenso schön wie du, ebenso klug. Und vielleicht ist sie jetzt etwas unsicher, weil ich nicht bei ihr bin. Aber das weiß ich nicht genau.«

»Kluge Frauen sind wie ein schiefer Felsen«, sagte Tamuro leise. »Sie zeigen ihre Neigung, aber sie fallen nicht.«

»Wie wahr!« sagte Cade und dachte an die lüsternen Blicke Poter Skuardis.

»Es ist spät,« sagte er schließlich. »Kennst du das Gelände, das zwischen den Ruinen und hier liegt?«

»Es sind zwanzig Tagereisen!« gab sie zu bedenken.

»Wer das Ziel kennt, kann den Weg nicht verfehlen. Wir müssen bis an die Küste, Tamuro.«

»Nicht jeder Weg führt zum Ziel«, sagte sie. »Ihr könnt euch leicht verirren. Drei, vier Tagesritte lang ist gutes Gelände mit vielen Wegen und einer Furt. Zwei Tage vor den Ruinen kommt das Land des nächtlichen Spuks. Es gibt unzählige Berichte von geheimnisvollen Dingen, die dort in der Nacht stattfinden.«

»Soso!« sagte Cade. »Kennst du dieses Land?«

»Nein, aber Orcido ist hindurchgewandert.«

Kilham wußte, daß Poter Skuardi IV entlang eines breiten Gürtels, der von Kortight bis an die Küste führte, oder bis fast dorthin, Boten und Kuriere ausgeschickt hatte. Sie bereiteten jeden Stamm und jedes Volk, das sie auf diesem Weg trafen, auf Cade und seine Männer vor. Aber viele Kuriere konnten ihr Ziel verfehlt haben oder umgekommen sein, auch war es nicht sicher, ob die Stämme, denen Poter nur ein vager Begriff war, seinen Befehl richtig auslegten. Trotzdem rechnete sich Cade alle Chancen aus, zunächst als größeres Ziel die riesige Ruinenstadt zu erreichen.

»Dann werden wir auch hindurchwandern!« versicherte er.

»Ihr werdet viel Glück brauchen.«

»Ein Teil davon wird durch kühles Blut und durch Tapferkeit ersetzt werden müssen. Ich hatte in der letzten Zeit schon zuviel Glück. Was weißt du über die Heere der Dämmerung?«

Tamuro winkte mit der Hand nach hinten, und ganz langsam, ein Instrument nach dem anderen, hörte die Musik auf. Cade blickte kurz zum Himmel; die Feuer waren heruntergebrannt, und der schweigende Reigen der Monde zeigte, daß es fast Mitternacht war.

»Ich weiß kaum etwas über sie«, bekannte Tamaro. Plötzlich wirkte sie zerstreut. Hatte dies etwas mit Cades Anwesenheit zu tun? Er war sicher, daß dies nicht zutraf. »Ich glaube, Orcido wollte mir nichts darüber sagen, obwohl er es besser wußte.«

»Königin!« begann Cade und stand auf. »Ich danke dir für die Gastfreundschaft, die du meinen Männern und mir erwiesen hast.«

»Still!« sagte sie und faßte nach seinem Unterarm. Ihre Finger klammerten sich um das breite Lederband. »Sie sind wieder da. Die Vögel …«

Cade dachte an seine Anfälle und starrte in ihr Gesicht. Es war von plötzlicher Furcht verzerrt. Schweißtropfen glänzten über den Brauen und über der Oberlippe.

»Die Vögel?«

»Sie sehen uns. Sie sehen alles. Sie fliegen in der Nacht, zwischen den Sternen. Zwischen den Monden. Sie belauschen meine Gedanken. Eines Tages werden sie kommen und mich entführen …!«

Cade zuckte zusammen. Was als Spiel angefangen hatte, war tödlicher Ernst geworden. Die junge Frau zitterte an allen Gliedern, sie saß, unfähig, sich zu rühren, auf ihrem kunstvoll geschnitzten Stuhl, nach vorn gekrümmt, mit den Handflächen nach oben. Ihr Gesicht war aschfahl.

Einen Moment lang war Cade ratlos; eine Art Anfall schien sie heimzusuchen. Dann erinnerte er sich daran, wo er war. Er bückte sich, schob seine Arme unter den Körper der Frau und hob sie hoch. Ihr Kopf fiel ohne Halt nach hinten. Cade drehte sich einmal halb herum und sah niemanden, nur ein paar geduckte Schatten zwischen den Hütten. Er lief langsam auf die größte Hütte zu und schrie:

»Die Königin! Sie ist krank! Schnell!«

Er hatte kaum die Hälfte des Raumes zwischen den Feuern und der Hütte zurückgelegt, als aus der Öffnung vor ihm drei Gestalten hervorsprangen. Sie trugen lange Dolche in den Händen; eine Art Leibwache anscheinend. Sie umringten ihn und zielten mit den nadelfeinen Spitzen der Waffen auf ihn.

»Was hast du ihr angetan?« fragte das älteste Mädchen scharf, mit unverhüllter Drohung.

»Nichts!« sagte Cade grob. »Ich fing sie auf, als sie aus ihrem Sessel fiel. Ihr solltet ihr helfen, statt hier Krieg zu spielen. Wo ist ihr Lager?«

Er wollte vorwärts, außerdem wog der bewegungslose und erschlaffte Körper schwer.

»Halt. Ihren Raum betritt kein Mann!«

»Dann bringt sie hinein! Aber schnell!«

Sie steckten die Dolche zurück und nahmen ihm Tamuro ab. Sie schleppten sie ins dunkle Innere der Hütte hinein. Als er einige Schritte in die Richtung auf sein Quartier zurückgelegt hatte, blieb Kilham stehen und schaute über die Schulter zurück. Eine deutlich fühlbare Unruhe war über die Siedlung gekommen, aber er sah niemanden. Alles spielte sich tief im Schatten zwischen den Hütten ab. Cade sah zitterndes Licht in der Hütte der Königin und ahnte, daß er einem weitaus größeren Geheimnis auf der Spur war, als er bis zu diesem Augenblick angenommen hatte.

Voter, Rende, Damara und er. Und jetzt auch Tamuro.

Eine Handvoll Ausgesetzter, Entflohener, Flüchtiger … Wie ging es weiter?

Er legte sich in seine Hängematte und versuchte einzuschlafen. Doch seine Gedanken waren erregt.

Wer konnte in diesem Land, wo fast alle festen Begriffe fehlten, wo die Geschichte ein wirres Durcheinander war, wo Vernunft und kühle Überlegungen Seltenheitswert besaßen und die Menschen sich dumpf und ergeben unter der Erwartung des nahen Endes duckten, ihm die Wahrheit sagen? Jener mysteriöse Orcido, ein wandernder Weiser?

»Verdammt seien sie alle!« knurrte Cade. Es gab keine Alternative: Er selbst mußte es tun.



*



Gegen Morgen, als die feuchte Luft warm in die Hütte hineinstrich, rüttelte jemand am Kopfende seiner Matte. Obwohl er niemanden hatte kommen hören, war Cade sogleich hellwach.

»Ja?« murmelte er und tastete nach seiner Waffe.

Es war Mokanji. Sie stand neben ihm und starrte in sein Gesicht, nicht mehr als zwei Handbreiten entfernt. Er roch den schwachen Duft, der von ihrem Haar ausging. Es roch nach irgendwelchen Blüten.

»Komm!« sagte sie leise.

»Warum und wohin?«

Er schaukelte in der Matte, holte Schwung und kippte heraus. Er zog seine Stiefel an. Jemand hatte sie in der Nacht geholt und gereinigt.

»Zu Tamuro. Sie ist wach.«

»Sie braucht mich?«

»Nein. Du brauchst sie. Sie will dir etwas berichten.«

»Ich komme.«

Er griff nach der Jacke, warf sie über die Schultern und lief dem Mädchen nach, das sich schnell und geräuschlos über den Dorfplatz bewegte. Sie erreichten die Hütte der Königin, und Cade kletterte hinter Mokanji die gewundene Leiter aus dicken Ästen hinauf. Er betrat, nachdem vor ihm ein Vorhang aus gelben Pflanzenfasern zur Seite gezogen wurde, einen runden Raum, dessen Wände weißgeschlämmt waren.

Ein segmentförmiges Lager stand darinnen. Quadrate aus weißen Fasern bedeckten den Boden. Einige wenige Möbelstücke, meist aus Holz und Stein bestehend, waren über den Raum verteilt. Er hatte etwas von einer Zelle, von einer leergeräumten Vorratskammer.

»Cade? Fremder?« flüsterte Tamuro.

Ihre Stimme war heiser, wie von einer unvorstellbaren Anstrengung gezeichnet. In ihrem Gesicht erschienen harte Linien. Die Öllämpchen flackerten leicht.

»Ich bin hier!« sagte er und versuchte, ruhig zu wirken.

»Ich war bewußtlos. Ich danke dir, die Mädchen … Sie haben mir berichtet. Ich hatte einen Traum, eine Vision  Orcido sprach mit mir. Als ob er hier stehen würde … Nein, es war keine Vision«, flüsterte sie.

Die Amazonen hatten Tamuro und Cade allein gelassen.

»Ich höre!«

»Er war hier. Er sprach von dir. Er sagte, du wärest der wichtigste Mensch auf diesem … diesem … er gebrauchte ein Wort …«

Cade ergänzte:

»Auf diesem Planeten?«

»Das sagte er!«

Tamuro lag ausgestreckt auf dem Bett. Unter ihr befand sich ein weißes Tuch, sie war mit einem großen, silberfarbenen Fell mit gelben und hellgrauen Streifen bedeckt. Grastiger. Ihr Kopf ruhte auf einem harten, rechteckigen Kissen. Gegen die Blässe ihres Gesichtes hob sich das dunkelbraune, glänzende Haar ab wie ein Rahmen, wie ein Strahlenkranz. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen blutleer. Die Finger zitterten wie die Fühler von Schmetterlingen. Sie redete weiter.

»Auch er, sagte er, würde auf einen bestimmten Tag warten, an dem alle Rätsel offen sind. Auch er ist nur eine Figur in einem Spiel, wenn auch mehr als eine unwichtige.

Um an den Punkt zu kommen, an dem die Fragen sich lösen, muß jeder eine Menge Gefahren durchstehen. Er wollte es versuchen, aber er schaffte es nicht. Die anderen waren zu stark und zu schnell.

Auch er hat Angst …

Wenn sie ihn finden, entführen sie ihn. Er weiß es nicht genau, aber er ahnt es mit großer Sicherheit. Du mußt es versuchen, sagte er.«

Cade lehnte sich an die kühle Mauer. Unruhig erkundigte er sich:

»Warum sprach Orcido nicht mit mir? Angeblich bin ich so wichtig?«

Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

»Du?«

»Ich sagte es!« bestätigte er.

»Er hat mich geliebt, nicht dich.«

»Verständlich«, entgegnete Cade und war mit der Erklärung zufrieden. »Was sagte er noch?«

»Fast nichts mehr. Du sollst deinen Weg gehen. Immer nach Süden, zu den Tafelbergen. Und alle Gefahren, sagte er, sind zu bestehen.«

»Er ist also ein Optimist!« stellte Cade fest und stieß sich von der Wand ab. Er ging über den federnden Pflanzenfaserteppich bis neben das Lager. Dort setzte er sich auf einen niedrigen Hocker und brachte sein Gesicht auf gleiche Höhe mit dem Kopf der Königin.

»Ich danke dir abermals«, sagte er fast flüsternd, »daß du mich hast holen lassen. Ich weiß jetzt etwas mehr, aber noch sind die Nebel nicht zu durchdringen. Ich bin sicher, daß du von dem Wissen, das ich vielleicht mitbringe, etwas haben wirst.«

Sie flüsterte schwächer und kraftloser, als schlafe sie gleich wieder ein:

»Mokanji weiß, was zu tun ist. Sie wird euch begleiten. Ich bin so müde, so schwach …«

Er legte seine Hand auf ihre Stirn und murmelte:

»Schlafe. Du wirst alle Anstrengungen vergessen.«

Sie lächelte ihn an, dann sank ihr Kopf zur Seite. Sie schlief ein, erschöpft bis zur äußersten Grenze. Cade blies die meisten der Öllampen aus und verließ die Hütte.

Der Himmel färbte sich rosa. An Ruhe oder gar Schlaf dachte er nicht mehr, also ging er hinüber zu Mokanji und sagte:

»Bevor wir reiten, Mokanji, bitte ich dich um einen Gefallen.«

»Ja, was kann ich tun?«

»Lasse etwas Essen bringen und setze dich zu mir, während ich mich für die nächste Strecke zu stärken versuche. Erzähle mir etwas über das Land, durch das wir reiten.«

»Das kann ich tun!« versicherte sie.

Der Tisch stand genau an der Stelle, an der die ersten Sonnenstrahlen auftrafen. Während sie aßen, begannen die ersten Vorbereitungen für den Aufbruch. Tiere wurden von den Männern gebracht und gezäumt, Lasten herangeschleppt, die Waffen der Amazonen geholt. Die Mädchen legten lederne Hemden mit aufgenähten Knochenplatten und ebensolche Hosen und Stiefel an. Der Dorfplatz verwandelte sich in ein kleines Heerlager. Schließlich befanden sich zwei Gruppen mit ihren Tieren hier  Cade und seine Männer und die Amazonen.

Mokanji kam, fertig angekleidet, zu Cade und Storzia und wandte sich an den Älteren.

»Wir können reiten. Aber … wir reiten sehr schnell.«

Storzia legte ihr den Arm um die Schultern, aber mit einer blitzschnellen Bewegung tauchte Mokanji unter der Hand hinweg und drei Schritte zur Seite. Cade warf dem jüngeren Mann einen warnenden Blick zu, und Storzia begriff. Sie hatten sich in der Nacht geliebt, aber am Morgen waren sie wieder Unbekannte. Die kurze Leidenschaft …

»Wir reiten nicht langsamer!« sagte er dumpf.

Mit der gleichen Arroganz, mit der sich Mokanji einen langen Mantel um die Schultern befestigen ließ, sagte sie:

»Dann werden wir am Abend eine weite Strecke zurückgelegt haben, Fremder.«

Der Augenblick des Aufbruchs kam. Die Männer schwangen sich in die Sättel, banden die Zügel der Reservetiere fest und beruhigten die Mhaers. Die Anführerin hob ihre Lanze mit dem dünnen, langen Wimpel, in dessen Stoff Metallfäden glänzten, dann ritt sie an.

Rasend schnell, jedoch in äußerster Disziplin jagten zwanzig Amazonen aus dem Dorfplatz hinaus, vorbei am Tor mit den Grastigern, hinaus auf die gepflasterte Straße, die sich im östlichen Niemandsland verlor.

»Kraim soll mich heimsuchen!« stotterte Storzia. »Begreifst du das alles, Cade Kilham?«

Cade breitete beide Arme in einer Geste der Hilflosigkeit aus.

»Es können niemals beide Teile eines Paares zugleich überlegen sein. Hier sind jedenfalls nicht die Männer die besseren!«

Sobald sie den Ringwall verlassen hatten, wandten sie sich wieder nach Süden. Die Sonne war jetzt zu ihrer Linken, und ein Ritt, den keiner der elf Männer jemals vergessen sollte, begann. Die Amazonen saßen wie festgewachsen in den Sätteln, sie ritten die Tiere schonungslos, und sie kannten alle Wege ringsum. Zuerst verloren sie Mandor und Rafe, schließlich hatte sogar Storzia Schwierigkeiten, mit der Spitze Schritt zu halten. Einzig und allein Cade bliebt stets dicht hinter Mokanji.

Es ging quer durch einen Wald, über eine Zone kleiner Hügel und sanfter Täler, in denen die Schlachttiere der Thorkan Qy weideten, dann in ein Gelände, das aus Sand und Felsen, Gesträuch und verkrüppelten Bäumen bestand.

Schließlich erreichten sie wieder einen Ausläufer der riesigen Steppe und ritten ohne Pause bis zum Abend.

An diesem Tag hatten sie fast doppelt soviel geschafft wie am ersten Tag der Reise.

Die Amazonen hielten plötzlich an. Es war kurz vor Sonnenuntergang.

»Dort vorn könnt ihr rasten«, sagte Mokanji kurz angebunden. »Wir kehren nun um.«

Cade wollte etwas sagen, aber sie schnitt ihm das Wort ab, riß das Mhaer in die Höhe, drehte das Tier auf den Hinterbeinen und sprengte mit ihren neunzehn Genossinnen davon. Binnen weniger Augenblicke waren sie verschwunden. Nur noch hin und wieder blitzte das Metall an den Spitzen der Lanzen über den Grashalmen.




6.



Pechschwarze Nacht. Das letzte Abendlicht hatte am Horizont die zerfallenen Türme der Ruinenstadt gezeigt. Kein einziger Stern stand am Himmel; tief trieben feuchte Wolken über die Baumwipfel dahin. Der Sand unter den Decken fühlte sich klamm an und roch nach Verwesung. Die Nacht des achtunddreißigsten Tages nach dem Aufbruch der Expedition begann. Ein kleines, aber helles Feuer loderte im Zentrum eines Walles, der aus locker aufgehäuften Dornbüschen bestand. Das Feuer würde die ganze Nacht über brennen. Die Männer waren für heute erschöpft, sonst aber noch gut bei Kräften. Das kleine, sandige und bewachsene Plateau war der höchste Punkt der Gegend. Zwischen den fernen Ruinen und dem Rand des felsigen Absturzes breitete sich eine Alptraumlandschaft aus. Sie bestand aus Felsen und ausgetrocknetem Morast, aus abgestorbenen Riesenbäumen und tiefen Gruben, Einschnitten, Trichtern und Linien, die wie Spuren urweltlicher Tiere aussahen. Die meisten Stellen, die man noch vor Sonnenuntergang hatte erkennen können, trugen Brandmale. Ein furchtbares Feuer mußte vor kurzem hier gewütet haben.



*



Aus einigen Baumkronen regneten unablässig Samenteilchen auf das kleine Lager herab. Selbst die Mhaers waren unruhig. Sobald die kleinen Kapseln, mit ätherischem öl gefüllt, in die Wärme kamen, explodierten sie mit einem schwachen Geräusch und brannten. Ein ständiger Wirbel von Lichtern, die wie Glühwürmchen wirkten, drehte sich über dem Lagerfeuer. Ringsum schien ein geheimnisvolles Wispern durch die Landschaft zu gehen.

Cade hatte seine Hängematte am untersten Ast des Baumes festgemacht und konnte von da die Feuerstelle, den größten Teil des Lagers und die sorgfältig angebundenen Tiere übersehen. Eines war gestürzt, hatte den Reiter über den Hals hinweggeschleudert und sich beide Vorderläufe gebrochen. Sie hatten es töten müssen.

Eben stand Storzia auf, sah sich wachsam um und griff nach seinem Gewehr. Er war unruhig, das konnte Cade von hier aus sehen. Langsam schlenderte der junge Gardist näher.

»Unruhig, Storzia?« fragte Cade halblaut.

»Mehr als das!« erwiderte Storzia. »Ängstlich. Hier geht etwas vor, was sich meiner Kenntnis entzieht.«

»Ich spüre es auch!« sagte Cade. »Etwas liegt in der Luft.«

Unter dem Magazingurt über seiner Brust steckte die entsicherte Pistole mit den Explosivgeschossen. Das Gewehr lag, ebenfalls entsichert, quer über zwei breiten Ästen. Einen der Dolche hatte Cade unmittelbar neben seiner Hand in die Rinde gerammt.

Khen und Zichael hatten die erste Wache. Obwohl noch niemand schlief, gingen sie zwischen dem Feuer und den Mhaers und rund um den Dornenwall ihre Runden. Khen trug einen mittelgroßen Bogen und einen gefüllten Köcher, Zichael seine langläufige Nadelbüchse.

»Wie begegnet man einer unbekannten Gefahr, Storzia?« fragte Cade. Er hatte eine halbe Stunde geschlafen und fühlte sich etwas erfrischt.

»Man versucht sie zu ergründen«, antwortete der Gardist und grinste unbehaglich.

»Richtig. Genau das werden wir jetzt tun  oder zumindest versuchen!«

Sie lauschten.

Sie hörten nichts  und gerade das machte sie so unruhig. Es mußte hier Tiere geben, die unablässig in der Nacht Geräusche verursachten. Jede Nacht in fast jeder Art von Landschaft war voller kleiner Geräusche. Vermißte man sie, mußte dies zwangsläufig eine Bedeutung haben. Selbst wenn ein Rudel Grastiger oder noch größere Raubtiere das Lager umgab, würden die Vögel aufgeregt sein, würden die kleinen Tiere flüchten, würden sich Grillen nicht beim Zirpen und Frösche nicht beim Quaken stören lassen. Aber hier waren die Atemzüge der Männer, die unruhigen Bewegungen der Mhaers und die wenigen Geräusche der Waffen die einzigen Laute. Nur einen Blick brauchte Cade zu dem kleinen Haufen der Tiere hinüberzuwerfen, dann erübrigten sich alle Überlegungen. Sie standen kurz vor der Panik und rollten mit den Augen.

»Du nimmst mich also mit?«

»Ja. Dort entlang. Einer gibt dem anderen Deckung, falls nötig.«

Cade zog den Dolch aus dem Stamm und rollte sich aus der Hängematte. Dann sah er beide Waffen durch, zog die Handschuhe an und knöpfte seine Jacke zu.

»Los!«

Sie nickten den anderen Männern zu und durchquerten das Lager. Über ihnen drehte sich der fast lautlos verpuffende Schwarm der brennenden Samenteilchen. Cade und Storzia kamen an der Lücke am Dornenwall vorbei, winkten kurz Khen zu und gingen nach rechts weiter. Sie bewegten sich langsam und sichernd durch das niedrige Unterholz, dessen dornige Ranken nach Hosen und Stiefeln griffen. Beide Männer hielten jetzt deutlichen Abstand voneinander, trotzdem hörte Cade das erregte Atmen des Jüngeren.

»Keine Angst!« sagte er ruhig. »Was immer hier lauert  ein Schuß wird es töten können.«

Weiter. In Schlangenlinien immer weiter vom Lager weg. Noch immer waren weder Monde noch Sterne zu sehen. Sie verließen den Teil des Waldes, in dem sie noch einiges Licht vom Lagerplatz sahen und drangen in die Dunkelheit vor. Der Gang wurde beschwerlicher und langsamer.

Plötzlich flüsterte Storzia:

»Cade!«

Zwanzig Reets von ihm entfernt gab Kilham zur Antwort:

»Hier. Ich sehe dich  undeutlich.«

»Komm her, schnell!«

Etwas in der Stimme alarmierte den Jäger. Er drehte sich um und ging auf die Stelle zu, von der er die Stimme gehört hatte. Baumstämme wichen auseinander, die Finsternis wurde lichter. Cade sah, daß sie nur wenige Meter vor dem Felsabsturz des kleinen Plateaus entfernt standen, hinter ihren Rücken die letzten Bäume. Von hier aus sah und hörte man nichts vom Lager.

»Hier bin ich.«

Cade wollte fragen, was Storzia alarmiert hatte, aber es erübrigte sich. Der Mann neben ihm stieß ein ersticktes Keuchen aus. Cade sah angestrengt geradeaus und fühlte seinen Herzschlag hämmern. Etwas kam auf sie zu, und es war groß wie ein Berg.

»Still!« sagte er. »Was ist das?«

Über die Tiefebene unter ihnen, die in Wirklichkeit nicht mehr als hundert Reets tiefer lag, bewegte sich ein gewaltiges Ding. Es schien kein Tier, kein Lebewesen zu sein, sondern eine Maschine, ähnlich wie ein Dampfmobil, nur viel größer. Sie walzte auf zwei Räderpaaren  oder ähnlichen Fortbewegungsmitteln  quer durch die tote Landschaft dort unten. Dann erschienen Lichter. Es waren Scheinwerfer, die jetzt herumgeschwenkt wurden und einzelne Teile des Landes ausleuchteten. Ihre Strahlen waren hell wie die Sonne.

Ganz rechts ertönte eine Detonation.

Gleichzeitig schoß eine lange Stichflamme quer zwischen den Felsen hervor und zeigte die Schattenrisse einiger Männer, die in schweren, mattschimmernden Panzern steckten. Auf dem Giganten, der unbeirrbar weiterwalzte, erschienen helle Lichtblitze. Jemand schoß eine Kanone oder ein mächtiges Gewehr ab, und man sah die Einschläge.

Direkt unter ihnen schrie eine Stimme, nachhallend und verstärkt, Befehle, die Cade und Storzia nicht verstanden.

Die Lichter des Giganten strichen wie lange Strahlenfinger umher und erfaßten jetzt eine Kette von Männern, die aus Löchern und Gräben und Trichtern hervorsprangen und auf das Ungetüm losrannten. Einige blieben stehen oder warfen sich hinter Deckungen. Andere schossen mit Waffen, die nicht repetiert zu werden brauchten. Leuchtende Spuren zeichneten sich in langen Geraden ab, dann ertönte ein berstender Laut. Eines der Lichtaugen erlosch.

Dafür erklang ein tiefes Brummen, das an den Zwerchfellen der beiden entsetzten Zuschauer zerrte.

»Die Heere der Dämmerung, Cade …«

»Unsinn!«

»Doch, hier gibt es keine Soldaten des Herrschers!« flüsterte Storzia mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war.

Plötzlich …

Am Himmel erschienen lange Ketten von weißen Kugeln. Es schmerzte, wenn man sie direkt anblickte. Aber sie schwebten unheimlich langsam nach unten und leuchteten weiß und flackernd die Landschaft aus. Sie hatte sich verwandelt und erschreckend belebt.

Cade sagte dumpf:

»Du hast recht. Nach allem, was wir wissen  es müssen die Heere der Dämmerung sein.«

Dort unten zeichnete sich ein einziges Schlachtfeld ab. Das riesige schwarze Ungetüm entpuppte sich als ein Gegenstand, der sehr viel Ähnlichkeit mit den fahrenden Kriegsmaschinen hatte, die Poter gegen Stadtmauern einsetzte. Es fuhr nicht auf Rädern, sondern auf vielen breiten Bändern, die sich nach vorn bewegten. Ausbuchtungen und Kanzeln, gläserne Flächen und die Läufe vieler Geschütze waren zu sehen und eine Plattform, auf der insektenhafte Dinger standen.

Und  überall waren Männer. Soldaten.

Offensichtlich griffen sie dieses schwarze Monstrum an, und die Besatzung der Kriegsmaschine wehrte sich. Niemand der zehn Männer hatte die Armee kommen gesehen. Völlig überwältigt von dem Geschehen, das sich vor ihnen abspielte, blieben die zwei Männer stehen und sahen fassungslos zu.

Der Kampf ging weiter.

Er wurde erstaunlich leise, aber mit Erbitterung geführt. Jetzt fuhr die Kriegsmaschine auf eine Mine. Sie hob sich unter der Wirkung der dumpfen Explosion um einige Reets, kippte wieder zurück, und die kleinen Metallinsekten lösten sich von der Plattform. Ein weiterer Scheinwerfer erlosch klirrend. Noch immer tauchten die Leuchtkugeln den Kampfplatz in ihr grelles Licht. Etwa fünfhundert Soldaten, Cade schätzte ihre Zahl oberflächlich, griffen das Ungetüm an. Sie schossen mit kleinen, glänzenden Pistolen und mit kurzläufigen Waffen, die wie die Stacheln seltener Fische aussahen. Sie verwendeten kleine Geschütze, die auf dicken Rädern fuhren und Feuerstrahlen durch die Nacht spien. Sie hetzten von Deckung zu Deckung und versuchten, den Koloß zu erstürmen. Die Besatzung richtete ihre Rohre auf die Männer, und pausenlos surrte ein Hagel von Geschossen durch die Luft, in beiden Richtungen.

»Dort! Etwas fliegt durch die Nacht!« rief Storzia unterdrückt.

»Tatsächlich!«

Als Cade sah, daß die Besatzung eines Insekts, das aus Eisen, Glas und merkwürdigen Farben bestand, auf die Soldaten feuerte und viele von ihnen tötete, merkte er etwas Besonderes: Eigentlich hätte ihn dieses Geschehen aufregen müssen. Für ihn war es ebenso ein Wunder wie für die unzivilisierten Bewohner Kortights. Aber etwas in ihm hielt es für bekannt. Gab es dort, von wo er entflohen war, solche Kämpfe?

Eines dieser Fluggeräte begann zu schwanken, wurde plötzlich schneller und schneller und raste in einer leichten Aufwärtsbahn auf die Felsen zu, die unter den zwei Männern steil abfielen. Das Gerät zerschellte mit einem furchtbaren Krachen und einem Hagel von Blitzen und Flammenbündeln, aber vorher waren die vier Männer aus der Kanzel gesprungen und schwebten, mit ihren Waffen um sich feuernd, zu Boden.

»Dort! Eine Gruppe hat den Koloß erreicht!« schrie Storzia.

Er hatte sich aus seiner Erstarrung gelöst. Jetzt, da er die Gefahr sah und erlebte, bedeutete sie nicht mehr dasselbe wie vorher.

»Ich sehe!«

Die Leuchtkugeln hatten etwa die Hälfte ihres Weges zu Boden zurückgelegt. Sie strahlten den Waldrand hier oben ebenso an wie das Schlachtfeld. Überall lagen tote Männer, und Verwundete krochen langsam davon. Hinter Cade und Storzia knackten Äste. Einige der Männer taumelten zwischen den Bäumen hervor, starrten in das helle Licht und blieben entsetzt stehen, als sie die Wirklichkeit sahen.

Etwa dreißig der Gepanzerten warfen kleine Dinger in die Walzen an den Seiten des Kolosses. Es gab eine Kette von Explosionen. Gleichzeitig beschoß eine andere Gruppe die Seite des Ungeheuers aus allen Waffen, über die sie verfügten. Es waren auch schlanke Geschosse dabei, die wie Pfeilspitzen aussahen und einen weißen Flammenschweif hinter sich herzogen. Dort, wo sie auftrafen, gab es hellrote Glutkreise, die wie kleine Sonnen aussahen.

Der Gigant drehte sich halb herum und blieb dann stehen. Die Männer sprangen auf die zerstörten Walzen und kletterten nach oben. Wütende Gegenwehr empfing sie. Dann öffneten sich auf halber Höhe der Maschine riesige Türen. Lautlos und sehr schnell.

»Was soll …«, flüsterte Cade.

Aus den Öffnungen flatterten riesige Tiere heraus. Sie sahen aus wie Kreuzungen zwischen Echsen und Geiern. Sie hatten sichelartige Schwingen, einen riesigen Hammerkopf und scharfe Krallen. Ihre Augen leuchteten hell.

Sie stürzten sich in einem nicht enden wollenden Schwarm nach allen Seiten auf die Kämpfenden.

Überall ertönten Schreie, die seltsam verzerrt und dünn hier herauf schollen.

»Cade! Kannst du mir erklären?« murmelte Storzia.

»Die Heere der Dämmerung!« heulte Aroro auf und warf sich zu Boden. Er ertrug den Anblick nicht mehr. Skopo stand mit dem Rücken gegen einen Stamm gepreßt, krallte die Finger in die Rinde und schluchzte leise vor sich hin. Er hatte die Augen geschlossen.

»Nein!« sagte Cade laut.

Er konnte es wirklich nicht erklären. Und er spürte auch, daß er diese Szenen höchstens einmal in seinen Träumen oder während der furchtbaren Augenblicke seiner Anfälle gesehen hatte.

Keinen Augenblick lang hatte der Kampf aufgehört.

Es gab mindestens hundert solcher Flügelbestien. Sie schwirrten dicht über dem Boden dahin und suchten sich ihre Opfer. Verwundete, die davonkrochen oder humpelten, wurden von den Schnäbeln aufgespießt und getötet. Gepanzerte Männer schossen ihre Waffen ab, und sie erlegten einige der Ungeheuer. Aber jetzt hatte sich alles auf die Flanken der riesigen Maschine konzentriert, die sich nicht mehr mit ihren Waffen wehrte, sondern durch die einzelnen Kämpfe der Verteidiger. Sie kämpften in kleinen Luken Mann gegen Mann, verteidigten die einzelnen Rampen und Vorsprünge, und trotz der wild flatternden Untiere kamen immer mehr Gepanzerte von allen Seiten und strömten auf die Kriegsmaschine zu.

»Sie werden uns alle töten!« kreischte Dater auf. Er rannte, seine Axt schwingend, zwischen den Bäumen hervor, geradewegs auf Storzia zu. Cade sprang zur Seite, gab dem Gardisten einen gewaltigen Stoß und schleuderte ihn dadurch in die Büsche zurück. Dater rannte weiter, stieß irre Schreie aus und sprang an Cade vorbei.

»Halt! Zurück!« donnerte Kilham.

Dater warf die doppelschneidige Axt nach ihm. Cade duckte sich, und die Waffe flog, sich mehrmals überschlagend, in den Wald. Dater sah nicht, wohin er rannte. Er wurde mit jedem Sprung schneller und schoß über die letzte Kante des Felsens hinaus. Er glaubte, sich noch immer auf festem Boden zu befinden, denn seine Beine machten Bewegungen, als ob er rennen würde.

Dann, nach etwa zwanzig Reets, kam der Mann zu sich.

Er schrie.

Die Detonationen dort unten waren nicht so laut gewesen. Dater schrie in Todesangst. Sein Körper drehte sich langsam, während er fiel. Arme und Beine machten Bewegungen, als wollte Dater versuchen, sich fliegend zu retten. Der Schrei schrillte über das Kampffeld. Dann verschwand der Körper aus dem Sichtbereich Cades. Man hörte keinen Aufprall, nur der Schrei brach plötzlich ab.

Fünf oder sechs Echsenvögel hatten den Schrei gehört und den Körper fallen sehen. Sie änderten ihre Richtung, schwirrten in engen Kreisen dicht vor der Felswand hoch und schienen im Halbdunkel sehen zu können. Cade bemerkte im letzten Licht der zuckenden Leuchtkugeln die riesigen Schatten, die von den Umrissen der Tiere geworfen wurde und brüllte:

»Zurück! Zurück zum Feuer! Schnell!«

Aroro sprang auf und folgte ihnen. Aber als sie nach einem rasenden Lauf durch den Waldgürtel das Feuer erreichten, fehlte Skopo. Die anderen Männer hatten frisches Holz auf das Feuer geworfen, zwei von ihnen standen bei den Tieren und versuchten sie zu beruhigen. Die Mhaers zerrten in panischer Angst an den Fesseln.

Hinter Cade und Storzia bewegten sich schwerfällig große Tiere durch den Wald. Das krachende Geräusch, mit dem riesige Äste brachen, erschreckte die Männer. Sie verteilten sich auf Cades Befehl hinter Baumstämme, hinter den Wall und zwischen die Büsche. Khen stürmte heran.

Er hatte einen Dolch zwischen den Zähnen und einen seiner Pfeile auf der Sehne. Die Pfeilspitzen waren mit Leichengift präpariert.

»Alles in den Schatten!« rief Cade und sprang unter den Baum, in dessen Ästen die Hängematte baumelte.

Äste schnellten peitschend zurück. Kleine Bäume wurden entwurzelt. Büsche flogen nach allen Seiten, als sich die riesigen Echsen auf die Lichtung stürzten. Das lodernde Feuer, an das sich keiner der Riesenvögel herantraute, enthüllte einen unfaßbaren Anblick.

Es waren fünf Echsenvögel.

Glühende Augen suchten die Männer.

Die Echsenvögel flatterten mit krachenden Schlägen ihrer sichelförmigen Lederschwingen auf. Eine von ihnen stürzte sich auf Khen, der aus seiner Deckung aufgetaucht war und unerschrocken Pfeil um Pfeil verschoß. Cade, der sorgfältig auf den Schädel der nächsten Bestie zielte, sah die Pfeile einschlagen und sich tief in das Auge, in den Hals und die Brust bohren. Sie versanken mehr als drei Handbreiten in der ledrigen Haut.

Die Flugechse stürzte sich auf Khen.

Er schoß seinen letzten Pfeil ab, als sie nahe genug heran war. Er traf auch das andere Auge. Dann, als Cades erster Schuß krachte und den Hals des Vogels halb aufriß, hechtete Khen zur Seite. Köcher und Bogen flogen weit in die Büsche. Als der Mann wieder auf den Beinen stand, hatte er die Axt in den Händen. Er schwang sie mit aller Macht.

Der Schnabel des Vogels kam herunter; die Echse kippte im Sturzflug seitlich ab und zielte mit dem unteren Teil des spitzen Schnabels direkt auf Khens Brust. Das Beil pfiff durch die Luft und hackte in den Schnabel, schlug ihn zur Seite weg. Gleichzeitig strich aus dem Schnabel ein heißer Brodem, der sich am Feuer entzündete und puffend brannte.

Als der Blick wieder klar war  Cade hatte repetiert und mehrere Schüsse abgegeben , sah er, daß Khen dastand, wimmerte und sich die Hände vor die Augen hielt. Dann taumelte er vorwärts. Im gespaltenen Schädel der Echse, die in ihrer ganzen ungeheuren Größe neben Khen lag und zuckte, steckte das Kampfbeil. Khen stolperte vorwärts, wich mit nachtwandlerischer Sicherheit den Dornen des Walles aus und rannte direkt in einen Schuß von Rafe hinein, der das Nadelmagazin seiner Büchse in den Körper der zweiten Echse leerte, die dicht über dem Boden schnell auf ihn zusteuerte.

Die Echse, die tödlich getroffen war, stürzte und begrub Rafe unter sich.

Cade keuchte auf. Der dritte Mann!

Von fünf oder sechs Seiten kamen jetzt die Schüsse. Ein Mhaer mit blutigem Schaum vor dem Maul sprang über den Dornenwall, galoppierte durch das aufstiebende Feuer und schleuderte brennende Scheite nach allen Seiten. Dann stob es kreischend und mit brennendem Schweif auf die Echse zu, die Cades Baum umkreiste und aus zahlreichen Wunden blutete. Ein einziger Schlag der Schwinge schleuderte das Mhaer mit zerschmettertem Rückgrat zehn Reets weit in den Wald.

Cades letzter Schuß sprengte den Schädel der Echse. Sie fiel über den Dornenwall und verendete wild um sich schlagend.

»Noch zwei dieser Bestien …«, knurrte Cade.

Er drückte ab, aber nur das trockene Geräusch der Spannfeder ertönte. Mit fliegenden Fingern wechselte er das leere Magazin gegen ein volles aus und repetierte. Eine der beider Echsen ließ sich fallen, fing sich dicht vor dem Feuer wieder und blies einen Gasschwaden aus. Cade sprang in die Deckung des dicken Stammes, wartete kurz und feuerte dann von links. Drei seiner Explosivnadeln trafen das Tier in den Schädel.

Die Flugechse rammte sterbend mit dem gesamten Gewicht ihres Körpers den Baum. Der Stamm wurde erschüttert; ein Hagel kleiner Äste und abgerissener Blätter rauschte aus der Baumkrone.

Er kam aus der Deckung hervor, wischte sich versengtes Haar aus der Stirn und sah, wie Skopo waffenlos über die Lichtung hetzte. An drei Stellen hatten die weggeschleuderten Scheite den Dornenwall in Brand gesetzt. Das Feuer breitete sich aus und würde in Kürze einen Ring um das Lager gebildet haben. Ununterbrochen krachten aus drei verschiedenen Richtungen die schweren Entladungen der Jagdgewehre. Eine Schwinge des Vogels schleifte nach und entwurzelte Büsche und Sträucher. Also war Skopo hierher zurückgeflüchtet. Er stolperte und drehte sich entsetzt auf den Rücken, als er hinter sich die Tritte der heranstürmenden Bestie fühlte. Cade zielte auf das schillernde Auge des Tieres und feuerte einmal, zweimal … sah über den ruckenden, heißen Lauf hinweg die Einschläge und die zersprengten Schädelknochen, dann hob der Echsenvogel einen seiner krallenbewehrten Füße und …

»Nein!« schrie Skopo gurgelnd auf.

Das gesamte Gewicht der toten Echse stürzte auf ihn. In einem letzten Reflex preßten sich die Krallen zusammen und zerfetzten die Brust und den Unterleib des Mannes.

Die Ruhe schlug über der brennenden Lichtung zusammen wie eine Brandungswelle. Nach einer Weile erst hörte Cade wieder etwas  das Knistern der Flammen. Die Feuer brannten schnell wieder, weil ihnen die Nahrung fehlte.

»Storzia!« brüllte Cade.

»Hier! Ich bin unverletzt! Auch Volger, der neben mir steht!«

Cade ging langsam bis zur Mitte des Gepäcks und setzte sich auf eine umgeworfene Traglast. Die Mhaers beruhigten sich verblüffend schnell. Cade wischte über seine Stirn und hörte:

»Zichael hier. Bis auf einige Schrammen und Risse unverletzt!«

Sie kamen aus verschiedenen Richtungen auf Cade zu.

»Verdammt!« sagte Mandors Stimme von rechts. »Hier hegt Khen. Tot.«

Schließlich kam auch noch Aroro, der etwas hinkte, weil ihn ein Mhaer in seiner Panik gebissen hatte.

»Khen und Dater, Rafe, Talvon und Skopo sind tot. Wir sind nur noch sechs Männer!« sagte Storzia leise.

Sie schwiegen.

»Wir reiten erst morgen mittag!« sagte Cade schließlich erschöpft.

»Ja. Du hast, glaube ich, einige Flaschen Svadolak im Gepäck. Wir könnten alle einen Schluck gebrauchen!« sagte Storzia und berührte Cade an der Schulter.

»Geh und hol ihn!« erwiderte der.

Jeder von ihnen trank einen mächtigen Schluck. Dann gingen sie an die Arbeit. Sie trugen alle Gepäckstücke zusammen und schichteten sie unter einen anderen Baum, der weitab von den Leichen und den toten Echsen stand. Dann kümmerten sich zwei Männer um die Tiere, die wieder friedlich zu grasen begannen.

Schließlich hoben sie einige Gruben aus und legten die Toten hinein. Ihre Waffen wurden ihnen abgenommen, soweit es Schußwaffen waren. Dater brauchten sie nicht zu begraben; er lag irgendwo auf dem Boden des durchwühlten Schlachtfeldes. Als mühsam eine leidliche Ordnung hergestellt worden war, verbanden Cade und Storzia die Wunden. Die Männer nahmen noch einen Schluck und legten sich hin. Sie versuchten zu schlafen.

»Storzia?«

Der junge Mann kam herbei und starrte Cade an. Das Gesicht des Älteren war verwüstet. Der Bart war versengt, die Brauen ebenso, und ein Teil des Haares war weiß und zerfiel, als Cade darüberstrich. Dreck und Schweißbahnen zeichneten den Ausdruck Kilhams.

»Ja?«

»Wir gehen noch einmal an den Rand der Klippe. Ich muß sehen, was dort vorgeht.«

»Ja, natürlich. Ich komme mit.«

Sie waren müde, aber ruhig. Die Spannung hatte sie erschöpft und ausgelaugt. Der Tod der Männer warf neue Probleme auf, aber sie würden erst morgen durchdacht werden müssen. Langsam gingen sie durch die warme Asche des Dornenwalles nach Süden und kamen kurze Zeit später, schon fast im Morgengrauen, an den Rand des kleinen Geländevorsprunges.

»Es ist tatsächlich ein Geheimnis!«

Cade Kilham sprach jedes Wort betont aus. Er stand kopfschüttelnd da und schaute auf das verwüstete, verbrannte und aufgepflügte Gelände hinunter. Er sah nichts. Nur ein paar Nebelfetzen, die im ersten Grau der Morgendämmerung aus den Wipfeln aufstiegen, zogen über dieses merkwürdige Schlachtfeld. Je heller es wurde, desto deutlicher wurde auch den beiden Männern, daß sie alles nicht geträumt hatten.

»Also doch: die Heere der Dämmerung!« sagte Storzia und starrte nach unten.

Sie sahen neue Spuren, neue Geländemerkmale. Felsen waren halb abgeschmolzen, die weißen Bäume waren zersplittert, tiefe Krater durchzogen den Boden.

»Sie haben gekämpft! Das war Wirklichkeit! Sonst sähe der Boden nicht so aus, Storzia!« keuchte Cade verzweifelt. »Aber wo sind sie? Es waren Hunderte!«

Storzia hob die Schultern und ließ die Arme in einer Geste absoluter Hilflosigkeit wieder fallen. Sein Gesichtsausdruck zeigte, daß er im Begriff war, an seinen Sinnen zu zweifeln.

»Sie waren da …«, murmelte er.

»Ja. Sie kämpften wie die Rasenden. Sie wurden verwundet, töteten und starben. Aber siehst du auch nur einen einzigen durchlöcherten Panzer? Einen einzigen Verwundeten? Einen Toten?«

»Vielleicht lösen sie sich auf, wenn die Sonne leuchtet? Nachtgeister?«

Cade schüttelte stumm den Kopf.

»Nachtgeister hinterlassen keine solchen Spuren. Dort hinten brennt noch einer der alten Bäume!«

Ein gespenstisches Bild.

Über dem grausam aufgerissenen Feld breitete sich dünner Nebel aus. Langsam bedeckte er die Wunden der Nacht. Und an einigen Stellen brannte es wirklich. In der grauen Luft des Morgens stiegen die dünnen, dunkelgrauen Rauchsäulen senkrecht auf und durchbrachen den Nebel. Sie sahen aus wie dürre Spinnenfinger, die nach dem Sonnenlicht suchten. In Höhe der zwei Männer zerfaserten sie in einem fast unmerklichen Wind.

»Wir sollten einen Umweg reiten. Niemand zwingt uns, morgen den Weg durch dieses Schlachtfeld zu nehmen«, sagte Storzia und gähnte. Die Reaktion auf die Kämpfe ließ seinen Körper erschlaffen.

»Einverstanden. Wir reiten einen Bogen. Auf einen Tag oder zwei kommt es nicht an. Nicht unter diesen Umständen.«

Wieder schwiegen sie, unfähig, sich von diesem grauenvollen Bild loszureißen.

»Was jetzt?«

Nach einer Weile beantwortete Cade mit brüchiger Stimme die Frage.

»Zurück zum Lager. Wir sind jetzt sicher … aber um welchen Preis?«

»Poter rechnete damit.«

»Verdammter Poter!« schrie Cade und stapfte dann wütend auf dem schon ausgetretenen Pfad zurück in den Wald. »Seine Neugierde wird uns alle umbringen. Auch dich, Freund Storzia.«

Der Gardist entgegnete gereizt:

»Auch du bist nicht geschützt. Einer von uns muß zurückkehren und berichten!«

Sie stolperten zurück. Das Feuer war ausgebrannt. Auch hier: ein dünner Faden Rauch zwischen den Baumkronen.

Bevor Cade sein Lager richtete, warf er einen letzten Blick hinüber zu der Stätte jenes tödlichen Kampfes in der Nacht.

»Nein!«

Seine Stimme klang wie die eines Ertrinkenden. Storzia richtete sich halb auf und blickte aufmerksam hinüber.

»Nein! Diese Irrsinnigen!« wiederholte Cade, diesmal etwas leiser. Er schien völlig gebrochen. Storzias Augen verengten sich, als er sah, was Cade eigentlich meinte.

Die Körper der Echsenvögel waren verschwunden!

Als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Storzia knurrte etwas Unverständliches und schlug die Decken zurück. Er ging hinüber zu den Resten des Dornenwalles und sah sich um. Nichts. Die Körper waren tatsächlich weg, als habe es sie nicht gegeben. Aber die Gräber blieben real. Storzia schob jeden Gedanken von sich und atmete tief ein und aus. Dann suchte er die Flasche. Sie war zu zwei Dritteln leer. Er trat zu Cade und flößte ihm den Rest ein.

Kilham nickte abwesend, setzte sich und kroch dann schweigend zwischen Decken und Felle. Die Erschöpfung und der ausgestandene Schrecken ließen sie alle schnell einschlafen. Am anderen Tag fühlten sie sich derart zerschlagen, daß sich die Frage des Weiterreitens gar nicht erst stellte. Sie kümmerten sich um das Gepäck, ruhten sich aus und reinigten sich, dann stellten sie eine wesentlich kleinere Karawane zusammen. Die abgezäumten Mhaers wurden in den Wald getrieben, Gepäck wurde haufenweise ausgesondert; die Nacht verlief ohne jede Störung.

Am Morgen darauf ritten sie weiter.

Sie umgingen das Feld der Heere der Dämmerung und ritten einen großen Umweg. Er brachte sie immer näher an die Ruinen heran, an die letzte Station vor den rätselhaften Bergen.
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Jetzt, am zweiunddreißigsten Tag, hielten die sechs Männer ihre Tiere an. Vor ihnen breitete sich die erstaunlichste Stadtlandschaft aus, die sie sich je hätten träumen lassen. Eine Ruinenstadt, viel größer als Kortight. Einst mußten hier mehrere hunderttausend Menschen gelebt haben  und sie schienen sehr prächtig gelebt zu haben. Auf den Hügeln, die inzwischen völlig zugewachsen waren, erhoben sich die Reste riesiger Säulenanlagen. Unkraut und kleine Büsche wucherten über die weißen Straßen, deren Oberflächen geborsten waren. Ein gespenstischer Anblick. Sie standen vor einem riesigen Tor, einem viereckigen Bauwerk mit den Spuren einstiger Schönheit. Als sie näherritten, löste sich eine bröckelnde Platte vom Fries und zerschellte krachend auf den Steinplatten. Ein irrsinniges Kreischen von Vögeln setzte ein.



*



Es war Mittag. Die Sonne lastete heiß auf den Männern. Mandors Tier tänzelte nervös auf der Stelle und machte das Reservemhaer unruhig.

»Vorsicht!« sagte Cade. Der Nachhall seiner Stimme zwischen den Torbögen und den Säulen beunruhigte ihn.

»Warum?« schrie Volger.

»Weil jede einzelne Säule umstürzen kann. Wir sollten um die Gebäude einen großen Bogen machen!«

»Gut. Einverstanden!«

Cade hatte mit ihnen besprochen, die Stadt zu durchqueren, in genau südlicher Richtung. Unvorstellbar, daß hier niemand mehr lebte. Mitten durch die Stadt schlängelte sich in vielen Windungen ein Fluß. Offensichtlich hatte er Teile der Ruinenstadt umgeformt, indem er Geröll, Bäume und Treibgut gegen die Pfeiler der zusammengestürzten Brücken drückte, und am Ende mußte sich das Wasser einen neuen Weg suchen. Jetzt floß es durch Straßen und hatte einen kleinen Platz überflutet. Die weißen, halbzerstörten Fassaden der Bauwerke spiegelten sich im Wasser. Abgebrochene Säulen lagen darin, und grotesk erhob sich eine weibliche Statue aus dem Wasser, beide Arme sehnsuchtsvoll den sechs Reitern entgegenstreckend.

Die Hufe der Mhaers klapperten auf Stein, wurden leiser, wenn sie Gras oder Moos betraten, klapperten wieder und knirschten schließlich auf Kies. Vor Cade ragte eine Prunktreppe in die Höhe, von oben bis unten mit Unrat und Laub vollgeweht. In ihrer Mitte war ein rundes Loch, als habe jemand den Stein aufgemeißelt.

Cade dachte an den Zwischenfall vor dem Kraim-Altar im Händlerviertel, warf den Zügel des Reservetieres Storzia zu und spornte sein Tier. Er jagte es schräg die Stufen hoch und hielt an, als er das Loch erreichte. Er sah hinunter  dort klaffte ein etwas kleineres, aber ebenso rundes Loch im Felsboden. Die Ränder waren ohne Vegetation und schienen aus glasartigem Material zu bestehen, das in sehr dunklen Farben leuchtete.

»Was ist das, Cade?« rief Zichael von unten herauf.

Cade beschattete die Augen mit der Hand und erwiderte:

»Hier ist ein Meteorit eingeschlagen. Ein runder Stein vom Himmel, wie in Kortight vor ein paar Tagen.«

»Wie alt mag diese Stadt sein?«

»Ich weiß es nicht!« sagte Cade und lenkte sein Tier vorsichtig die Stufen hinunter.

Er sah sich um. Bäume und Büsche mochten sich einige Jahre nach Aufgabe der Stadt hier angesiedelt haben. Der Wind hatte ihren Samen hergebracht, Laub und Abfall hatten sich gesammelt, Jahr um Jahr Regen und Sand, bröckelnder Stein, Kot der Vögel … und nach einigen Jahren wuchs ein Baum. Cade schätzte das Alter des nächsten und größten Baumes, der über dem Stein eines Vorsprunges seine Wurzeln ausbreitete, auf weniger als ein Jahrhundert.

»Hundert Jahre, vielleicht etwas weniger, etwas mehr …?« sagte er.

Zichael suchte die Fassaden und die Umgebung ab. Er redete schon seit Standen von einem saftigen Braten, den er schießen wollte.

»Was hat die Menschen vor hundert Jahren aus dieser Stadt getrieben?« fragte sich Storzia.

»Ich habe nicht die geringste Vermutung!« sagte Cade. »Aber wir sollten versuchen, noch heute wieder freies Gelände zu erreichen.«

Sie ritten langsam weiter. Der Weg und führte sie in wirren Schlangenlinien durch die Ruinen. Sie fanden nicht die winzigste Spur von Leben. Nur Tiere gab es, die sich aber ängstlich versteckten. Zichael kam nicht zum Schuß.

Weiter …

Etwa eine Stande brauchten sie, bis sie eine Furt fanden  sie ritten über einen kleinen Platz, auf dem das Wasser den Tieren bis knapp über den Bauch reichte. Dreizehn Mhaers blieben in einer Linie, während Cade vorsichtig voranritt.

Sie befanden sich mitten auf dem Platz, als irgendwo eine krachende Detonation ertönte.

Der Schall raste mehrmals zwischen den Fronten hin und her und verklang in der Ferne. Cade hielt an und hob die Hand. Im gleichen Augenblick sah er hinter einer Reihe von Säulen den hochgewirbelten Gesteinsstaub. Dann erzitterten zwei der schlanken Säulen, knickten ganz unten ein, neigten sich langsam und fielen zuerst zögernd, dann immer schneller, aus der Kolonnade heraus und in den Fluß. Dann brach ein Stück des Giebels ein, der nur noch aus angeschlagenen Steinplatten bestand. Andere Säulen kippten um und donnerten auf die Trümmer der beiden ersten. Wassernebel vermischte sich mit dem ätzenden Gesteinsstaub und trieb langsam zu den Reitern herüber.

»Schnell! Hinaus aufs Land!« rief Cade und gab die Zügel frei.

Er sah schräg vor sich eine Rampe, halb überwachsen, unkenntlich durch Trümmer und Schutt. Sie führte von der Höhe des ehemaligen Platzes hinauf zu einer Reihe schmaler, eng aneinandergedrückter Hausfassaden mit öde gähnenden Fensteröffnungen.

»Hinter mir her! Genau in der Spur  und dort hinüber!« brüllte Cade.

Er ritt ein wenig schneller und beugte sich nach vorn aus dem Sattel, um zu sehen, wohin das Tier trat. Hinter sich hörte er ein Klatschen und sah erst gar nicht hin. Langsam stürzte das mindestens zehn Mannslängen hohe Gebäude ein. Zuerst die Säulen, dann der Rest des Daches, dann die gemauerten Wände, dann die Zwischenwände innen und schließlich auch ein Teil des Sockels aus großen Bruchsteinen.

»Ahhh!« schrie jemand.

Cade drehte sich um, als sein Tier mit den Vorderrußen aus dem Wasser kam und sich prustend und triefend die Schräge hinaufkämpfte. Aroros Mliaer hatte gescheut, vielleicht, weil ein Fisch sich aus dem Wasser geschnellt hatte. Der Mann kämpfte mit dem Tier und versuchte es voranzutreiben, aber das Tier glitt aus, kippte um und richtete sich wieder auf. Dadurch entfernte es sich aus der Reihe. Jetzt hatten auch Cades Reservetier und Storzio die Rampe erreicht und ritten schnell weiter, um den anderen Platz zu machen.

»Verdammt, Aroro! Hierher! Laß das Tier laufen!« schrie Cade hinunter.

Der Mann gab keine Antwort, warf aber die Leine seines zweiten Reittieres Mandor zu, der sie auffing und weiter geradeaus ritt.

Aroros Tier war wieder auf die Füße gekommen und strebte jetzt den anderen nach. Gerade ritt Mandor, der letzte aus der Reihe, auf die Rampe hinaus und sah sich um. Er grinste, als er Aroro erkannte.

Einen Augenblick später kreischte Aroros Mhaer auf.

Es riß den Kopf hoch und versank im Wasser. In wenigen Augenblicken, in denen der Mann aus den Steigbügeln schlüpfte, sich in den Sattel hinaufstemmte und dann in einem gewaltigen Hechtsprung ins Wasser tauchte, bildete sich ein Strudel. Er verschlang zuerst das Tier, dann drehte er sich schneller und schneller. Eine gewaltige Menge Wasser aus dem Fluß hatte eine Reihe von Steinplatten durchbrochen und floß nach unten ab. Von allen Seiten zogen an der Wasseroberfläche Blätter und Treibholz zum Zentrum hin. Mandor und Volger rissen die Seile an ihren Sätteln hoch und schleuderten sie in die Richtung des schwimmenden Mannes.

Der Strudel wurde größer …

Cade preschte rücksichtslos zwischen den anderen hindurch und zurück ins Wasser. Sein Mhaer sprang mit einem mächtigen Satz vorwärts und bewegte sich dann, halb schwimmend und halb den Grund mit den Hufen berührend, schnurgerade auf Aroro zu.

Aroro schwamm jetzt dicht vor dem Rand des Strudels. Er versuchte, nach außen wegzuschwimmen, aber der Strudel ergriff ihn und riß ihn seitlich weg, aus der Nähe der treibenden Seilenden.

Er kam an Cade vorbei, aber Cade war noch zu weit von ihm entfernt. Er rammte die Sporen ein, aber ehe das Tier an der Stelle war, wurde Aroro mitgerissen, die Richtung änderte sich, er rutschte die Innenwand des Strudels herunter und verschwand in der Tiefe.

Cade hielt sein Tier an und fühlte, wie die Strömung an ihm zerrte. Langsam dirigierte er das Reittier rückwärts, bis er wieder festen Boden erreicht hatte.

»Er wird einen leichten Tod haben!« sagte Mandor. Dann begann er zu fluchen.

Cade zog die Schultern hoch und ritt schweigend an den anderen vorbei.

Sie sammelten sich weiter oben, und zwischen ihnen stand das herrenlose Tier mit Aroros Gepäck.

»Er ist tot, und niemanden von uns trifft die Schuld!« sagte Storzia und legte Cade kurz die Hand auf die Schulter.

»Das kleinste Risiko ist zu groß«, murmelte Cade verzweifelt, »aber wir können nicht jede Gefahr voraus erahnen und sie umgehen.«

»So ist es.«

Volger fragte:

»Was sollen wir tun, Cade?«

Cade warf ihm einen brennenden Blick zu und knurrte:

»So schnell wie möglich aus dieser Stadt hinausreiten. Sie will keine fremden Besucher.«

Sie blieben auf den Straßen und ritten um Bäume und Büsche herum, die sich ihnen in den Weg stellten. Die Tiere, die sich sehen ließen, flüchteten schnell, schon außerhalb der Grenzen, in denen ein sicherer Schuß möglich war. Zichael stieß Verwünschungen aus. Dann, als am Horizont bereits die typischen Tafelberge auftauchten, krachte vor ihnen ein Schuß.

Als die Echos verhalt waren, fragte Storzia in fast unnatürlicher Ruhe:

»Also doch Menschen in dieser Stadt, Cade!«

Cade kniff die Augen zusammen und sah sich langsam um. Er sah kein Rauchwölkchen, keinen Hinweis auf den Schützen.

»Möglich. Aber es war nur ein Schuß. Vielleicht ein Jäger?«

»Vielleicht!«

»Wenn wir weiterreiten, dann können wir gesehen werden. Bleiben wir hier, dann ändert sich für uns nichts an der Tatsache, daß noch jemand hier umherstreift. Wir geben ihm nur Gelegenheit, uns zu überfallen. Gehen wir zurück in die Deckung  wir haben gesehen, was geschehen kann, wenn wir das Risiko suchen. Also …?«

Volger knurrte:

»Wir reiten auf dieser Straße weiter!«

Er nahm seine Büchse, entsicherte sie und hielt sie in der rechten Hand fest, den Kolben auf seinen Oberschenkel gepreßt. Cade hätte jetzt viel um zwanzig Amazonen aus dem Dorf Tamuros gegeben.

Nach kurzer Zeit kamen sie verdrossen und schwitzend an den Rand eines schüsselförmigen Tales. Auch wieder ein Ringwall, dachten Cade und Storzia gleichzeitig. Aber noch älter als der Riesenwall, über den sich zum Teil Kortight erstreckte. Innerhalb dieses kleineren Walles, der etwa zweihundert oder zweihundertfünfzig Reets durchmaß, standen Ruinen. Große und kleine, guterhaltene und verwüstete, und …

 »Siehst du, was ich sehe, Storzia?« erkundigte sich Cade sarkastisch.

»Ja, und es beweist eine ganze Menge.«

Cade hob die Hand und rief »Hinter mir her!« nach hinten. Die Reiter schlossen auf und stoben in einem scharfen Galopp eine leicht gewundene Straße hinunter. Gebüsch und Bäume verbargen sie nach kurzer Zeit vor den Blicken etwaiger Verfolger oder Beobachter. Sie ritten hinunter in eine Senke, dann wieder schräg den längst bewachsenen und von kleinen, runden Ruinen bestandenen Ringwall außen wieder hoch und blieben dicht neben einem halbzerfallenen Tempelchen stehen.

Cade deutete nach vorn.

»Wieder einmal: die Heere der Dämmerung!« sagte er.

»Tatsächlich. Ein zweites Schlachtfeld!« staunte Storzia.

Nervös musterten die fünf Männer das Gelände, das vor ihnen lag. Fast sämtliche Ruinen trugen Brandspuren. Zwischen ihnen waren zerfetzte Bäume und niedergetrampelte und versengte Büsche. Über großen Teilen des Ruinenfeldes lag eine weißlichgraue Aschenschicht, die unterbrochen wurde von einzelnen schwarzen Brandflächen. Cade konnte sich mühelos vorstellen, wie die Soldaten von Haus zu Haus krochen und kämpften  wie vor einigen Tagen gegen das eiserne Monstrum. Aber auch hier sahen sie keine anderen Spuren, weder zerfetzte Kanonen noch leere Rüstungen oder weggeworfene Waffen.

Mandor räusperte sich mehrmals, dann fragte er mit einer Stimme, die heiser und krächzend war:

»Was bedeutet das, Cade Kilham? Kannst du uns das erklären?«

Cade wandte sich im Sattel halb um und sah in das bärtige, schwarzgebrannte Gesicht des Mannes.

»Ich weiß nicht viel«, erwiderte Cade zögernd, »aber die Sagen und Märchen, die von den Heeren der Dämmerung sprechen, sind Wahrheit. Wir haben einen solchen Kampf gesehen und sehen jetzt ein zweites Kampffeld. Es sind zweifellos lebende Soldaten, die für einen anderen Herrscher als für Poter Skuardi kämpfen.«

Zichael schüttelte ungläubig den Kopf.

»Aber sie kämpften doch gegeneinander, Cade! Nicht gegen Fremde!«

»So sah es aus«, mußte Cade zugeben. »Aber vielleicht sind es zwei Parteien, die sich jedesmal auf einem ausgesuchten Platz treffen.«

Volger spie aus und klopfte seinem Mhaer beruhigend den Hals.

»Vielleicht ist es nur ein Spiel, eine Übung? Wer weiß?«

Cade mußte zugeben, daß an dieser Überlegung etwas wahr sein könnte.

»Vielleicht ist es nur eine Übung!« antwortete er.

Storzia war noch immer in die Betrachtung der Kampfstätte versunken. Vielleicht suchte er den einzelnen Schützen, den sie vor einiger Zeit gehört hatten. Aber in den fast senkrechten Strahlen der Sonne, die jetzt im frühen Nachmittag stand, bewegte nur ein leichter Wind die Blätter der Gewächse und wehte hin und wieder etwas Asche in trägen Schleiern hoch. Sie drehten sich und fielen bald darauf wieder zusammen.

»Diese Stadt ist von ihren Bewohnern verlassen worden!« sagte er unvermittelt.

»Wie kommst du auf diese Vermutung, Storzia?« fragte Cade.

»Eine solche Stadt stirbt nicht aus. Keine einzige Siedlung, die ich kenne  und als Anführer einer Truppe Poters kenne ich verdammt viele , ist ausgestorben. Nicht einmal der Krieg und die Kämpfe können eine Stadt, die so günstig liegt, aussterben lassen.«

»Vermutlich hast du recht!«

»Vermutlich. Etwas ist geschehen, und dann verließen die Menschen die Stadt.«

Cade sah nach der Sonne und erkannte jetzt erst jenseits der Stadt einige kleine Hügel. Sie waren bewachsen, und er versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Sie würden etwa am frühen Abend dort ankommen.

»Wir reiten weiter!« ordnete er ruhig an.

Er gab die Zügel frei und setzte sich wieder an die Spitze. Sie bewegten sich in einem schnellen Trab über den Hang des Ringwalls abwärts und kamen auf der Straße ziemlich gut voran.

Schließlich erreichten sie den letzten Hügel.

»Bald haben wir es geschafft!« rief Mandor.

Cade ritt weiter und suchte nach einem günstigen Weg. Dabei umrundete er einige Bäume, ließ das Mhaer über die Trümmer einer geborstenen Säule springen und hielt erstaunt an.

»Die Überraschungen summieren sich!« sagte er zu sich und winkte nach hinten. Storzia löste sich aus der Gruppe und kam an Cades Seite. Zusammen schauten sie nach unten.

Die anderen kamen heran und blieben überrascht stehen. Langsam gewöhnten sie sich daran, daß ihnen hier in diesem Teil Geirklasgers auf Schritt und Tritt unfaßbare Dinge begegneten. Diesmal waren es zwei gleichzeitig.

Das eine war die Arena.

Das zweite der See … und der aufgerissene Berg.

Vor den Toren der Stadt hatten jene ausgestorbenen Bewohner eine Arena angelegt, ein Amphitheater. Zwei Drittel eines Kreises waren aus einem Berg gehauen worden und bestanden aus Steinplatten, aus einzelnen Rängen. Zwar wuchsen überall alte Bäume, die ihre Schatten auf den Stein warfen, aber die Reihen der Sitze waren sauber und ohne zusammengewehtes Laub. Als Cade, um besser sehen zu können, fünfzig Reets vorwärts sprengte, konnte er den Sand in der Arena erkennen. Auch er war von vielen Spuren durchzogen. Also hatten sich auch dort die Soldaten bewegt, und auf den Rängen hatten andere gesessen und ihnen zugesehen. Gladiatorenkämpfe? Und … woher kannte er diesen Begriff?

»Niemand ist dort! Niemand ist zu sehen!« knurrte Mandor. »Schnell, Cade  reiten wir hinaus.«

Cade zügelte sein Tier, als Mandor und die anderen neben ihm auftauchten.

»Dort, wo unser Ziel ist, mein Freund«, sagte er, »gibt es mehr Wunder als Grashalme!«

»Hätte ich das geahnt, dann wäre ich in der Gesellschaft des Henkers geblieben«, meinte der Mann und grinste schief.

»Hier im Freien stirbt es sich angenehmer!« antwortete Storzia kalt.

»Schon gut!« Mandor winkte ab.

Der Berg hinter der Arena, gegenüber dem Rund der Sitze, war förmlich halbiert worden. Er war von oben bis unten gespalten und bildete hinter der runden Sandfläche einen etwas größeren, ebenfalls kreisrunden See mit vegetationslosen Rändern und schwarzem Wasser. Wieder ein Meteorit?

Cade zuckte die Schultern.

Die Flanke des Berges lag roh und ungeschützt vor ihren Augen. Der Hügel wölbte sich und bildete über dem Wasserspiegel ein Halbrund. Die oberste Schicht, die man sehen konnte  der Berg war aufgeschnitten wie ein Brot, das man in der Mitte teilt  bestand aus dunklem Humus. Dann kam eine anscheinend etwas festere Schicht, die aus Gesteinsschutt bestand. Deutlich konnte man Quadern erkennen und kleinere Ziegel, die allesamt zerbrochen waren und so fest ineinander gedrückt und gepreßt, daß sie aussahen wie die Bruchkante von Marmor. Darunter lag eine waagrechte Schicht, die pechschwarz war. Also hatte es gebrannt.

Cade begann zu zählen, von oben nach unten. Er zählte siebzehn schwarze Schichtungen.

»Es hat siebzehnmal gebrannt. Und siebzehnmal ist dieser Teil der Stadt zerstört worden!« stellte er verwundert fest.

»Also doch!« beharrte Storzia.

»Wie?« fragte Cade zerstreut.

»Die Stadt ist mehrmals zerstört worden. Man baute sie wieder auf. Dann brannte sie ab. Wieder baute man sie auf. Wieder wurde sie zerstört. Und so weiter. Und die letzte Stadt konnte nicht mehr abbrennen, weil sie vorwiegend aus Stein bestand.«

Zichael murmelte dumpf:

»Und doch wurde sie zerstört!«

»Und zwar, ich bin sicher«, fuhr Cade fort, »durch ein Beben. Die Erde bebte, und die Brücken brachen zusammen.«

Eines Tages würde hier wieder alles zusammengebrochen sein. Dann fügte die Geschichte von Geirklasgers Land den siebzehn hellen Schichten aus Trümmerschutt eine achtzehnte hinzu, die alsbald vom Humus zugedeckt werden würde. Cade hatte eine Menge zusätzlicher Informationen erhalten, aber er konnte sie noch nicht auswerten.

»Die Brücken brachen zusammen«, sagte er »die Menschen starben, neue Menschen wurden geboren, und aus dem Geschehen wurden Sagen. Und da wir auf der Spur von Sagen und Märchen sind, reiten wir weiter. Wir haben einen genau umrissenen Auftrag, und den werden wir erfüllen.«

Als sie weiterritten, hörte er, wie Mandor zu Zichael sagte:

»Wir werden ihn erfüllen. Und wenn wir alle sterben.«

Damit hatte zumindest Poter Skuardi TV gerechnet, dachte Cade.

Sie wurden schneller, sobald es die Straße erlaubte. Der Bewuchs nahm ab, die Steine aber versanken mehr und mehr zwischen Gräsern und Moospolstern. Die Mhaers kamen besser voran. In einer langen Kette stoben die Reiter an der Arena vorbei, ließen den geheimnisvollen Spiegel des Sees hinter sich und den gespaltenen Berg, dessen einzelne Schichten sich bald ineinander verloren. Die Hügel kamen näher. Aus dem Wald schlug ihnen ein kühler Wind entgegen, und sie vergaßen die Schrecken, die sie in der letzten Zeit erlebt hatten. Beinahe fröhlich erreichten sie den Wald.

Hier endete die Straße endgültig.

Cade orientierte sich und sah ein, daß sie nicht mehr lange reiten konnten, ohne daß sie sich verirrten. Er sah weit voraus durch die Stämme einen kleinen Weiher schimmern und hielt darauf zu. Als er zwischen Bäumen hielt und die anderen an sich vorbeitraben ließ, erschütterte ein gewaltiges Brausen und Fauchen die Stämme.

Cade saß auf dem bockenden, scheuenden Tier und sah durch die schmalen Lücken zwischen den Bäumen in die Richtung der Stadt. Die Sonne stand jetzt in seinem Rücken und modellierte die Ruinen aus dem Blau des Himmels und ließ sie zwischen dem vielen Grün plastisch hervortreten.

An der Stelle, an der sich das Ruinen-Kampffeld der Heere der Dämmerung befinden mochte, stob eine pilzförmige Wolke aus Dreck, Pflanzenteilen und Asche zum Himmel. Dann erfolgte ein ungeheurer Schlag, wie ein außerordentlich lauter Donner. Langsam und majestätisch hob sich die gelbe Säule in den Himmel. Licht und Schatten, Sonnenstrahlen und Schlieren machten eine Erscheinung von bestürzender Wirkung daraus, ein deutliches Zeichen, daß das Ende nahe war.

Als Cade sein Tier endlich beruhigt hatte, wußte er noch immer nicht, ob dies eine Explosion einer der seltsamen Waffen gewesen war oder ein riesiger Meteorit, der mitten in die Stadt eingeschlagen hatte.

Er ritt in den Haufen der verstörten Männer hinein und sagte grimmig:

»Fragt mich nicht! Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur, daß wir dort vorn rasten werden.«

»Das wollte ich gerade vorschlagen«, erwiderte Storzia.

Sie alle waren müde. Cade spielte mit dem Gedanken, wieder eine eintägige Rast einzulegen, aber er würde sich erst am nächsten Morgen entscheiden. Ihre Handgriffe taten sie alle mit der eingespielten Vertrautheit der vielen Tage. Die Tiere, die Lasten, das Feuer, die Suche nach eßbaren Früchten und das Auffüllen der Wassersäcke und der ledernen Beutel, die sie mit sich trugen. Das Einsammeln von Brennholz, ein flüchtig errichteter Schutzzaun und dann die ausgelegten Decken und Felle.

Wie ein mächtiges Auge blickte die Sonne durch die Stämme und teilte die Umgebung des Weihers in senkrecht stehende Scheiben. Insekten, Blütenstaub und Rußteilchen kennzeichneten die Zonen von Licht und Schatten. Die Männer entledigten sich ihrer Kleidung und warfen sie mit den Waffen auf einen Haufen, dann liefen sie alle bis auf Cade, der Wache hielt, hinunter zum Weiher und sprangen hinein.

Eine Ruhe, die aus dem Boden des Planeten aufzusteigen schien wie flüchtiges Gas, breitete sich aus. Die Schreie der Männer und die Geräusche ihres Bades nahmen sich seltsam leise und fremd darin aus.

Cade ging zweimal um das Lager, jedesmal in einer größeren Entfernung. Aber er sah keinen Wildwechsel und keine einzige Raubtierfährte. Trotzdem würden sie nachts Wachen aufstellen.

Die Männer kamen zurück; er nahm eines der wenigen sauberen Tücher aus dem Gepäck und ging hinunter zum Weiher. Dort zog er sich aus, verwendete reichlich Wasser und Seife und blieb dann auf einem dicken Moospolster hegen. Als er abgetrocknet war, sprang er ins Wasser und schwamm hinüber ans andere Ufer, vielleicht vierzig Reets weit.

Dort lag ein großer, bemooster Stein. Cade schwamm schneller und fühlte, daß sein Körper wieder hervorragend arbeitete. Er zog sich an einem dicken Ast hoch, schwang sich ans Ufer und kletterte von hinten auf den Steinblock.

Als er fast die Spitze erreicht hatte, sah er deutlich auf der anderen Seite das Lager.

Er legte sich auf den Bauch, verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte hinüber. Zichael wanderte zwischen den Bäumen hin und her und hielt die Waffe in beiden Händen.

Was war das?

Hatte er sich getäuscht, oder hatte tatsächlich weit hinter ihm jemand leise und verächtlich gelacht?

Cade warf sich herum und suchte den Wald mit den Augen ab.

Nichts.

Er schüttelte den Kopf und schalt sich einen Narren. Als er langsam wieder den Felsen herunterkletterte, sah er die Rinnen und Vertiefungen und mitten darauf seinen Fußabdruck.

Er erstarrte mitten in einer unnatürlichen Haltung und rutschte langsam herunter, das Moos mit seinen Zehen und Fersen aufreißend. In eine kleine Sandfläche, nicht größer als vier Fußbreit, hatte jemand mit dem Finger oder einem Zweig Buchstaben hineingeritzt.

Ihr werdet sterben, stand dort.

Über dem s der letzten Worte war deutlich Cades Fußabdruck zu sehen; er hatte noch jetzt Sand zwischen den Zehen.

»Und jetzt erst recht!« sagte er laut.

Niemand lachte.

Er würde es den Männern nicht sagen. Für sie gab es schon genug Spuk und Panik. Sorgfältig verwischte er die Buchstaben im Sand mit den Händen. Als er den Blick hob, sah er unter einigen breiten Blättern etwas glänzen.

Er streckte den Arm aus und zog es langsam zu sich her.

Er nahm das Ding in die Hand. Es hatte einen Griff, der sich in seine Hand schmiegte. Eine Handwaffe also. Anstelle eines Abzuges oder eines Hahnes gab es nur einen breiten Knopf, an der Seite eine Skala, die aus einem farbigen Streifen bestand. Er begann mit leuchtendem Rot und endete in tiefen Schwarz  oder umgekehrt. Cade hob die Waffe und zielte auf einen Baumstamm. Er dachte nicht einmal daran, daß sie in seiner Hand explodieren könnte. Als er auf den Stamm zielte, schob sich aus dem kurzen, plumpen Lauf ein längerer hervor und rastete mit hörbarem Klick ein. Cade stellte den Schieber in der Mitte der roten Markierung fest und drückte dann den Knopf mit dem Zeigefinger hinein.

Es gab ein lautes, scharfes Zischen.

Keine Entladung, kein Feuer, keinen Rückstoß. Aber die Stelle rund um den Astknorpel verschwand. Der Baumstamm war zu zweit Dritteln ausgehöhlt. Das Holz leuchtete weiß auf.

Dann knisterte der mächtige Stamm, neigte sich langsam und fiel direkt auf Cade zu. Der Jäger rannte geradeaus und sah zu, wie der Baum fiel, die Äste der benachbarten Stämme abbrach und schließlich dumpf aufschlug und eine Handbreit wieder hochgeprellt wurde.

Langsam ging Cade um den Weiher herum. Er war sehr nachdenklich geworden und wog die Waffe in seiner Hand. Der schlanke Lauf hatte sich wieder zurückgezogen. Cade trocknete sich ab, zog sich an und ging zurück ins Lager.

»Habe ich mich geirrt, oder ist ein Baum umgestürzt?« fragte Storzia und wischte sich die Augen. Sie tränten vom Rauch des Lagerfeuers.

»Ich habe mich ein wenig geärgert«, sagte Cade, »und dabei ist er mir in die Quere gekommen.«

Mandor prüfte mit dem Messer eine Frucht und sagte skeptisch:

»Wir werden weit kommen mit einem solchen Anführer.«

»Ich hoffe es!« bestätigte Cade und setzte sich. Die Sonne versank rechts von ihm und überflutete für kurze Augenblicke den Wald mit der Farbe des Feuers. Dann brach die Dämmerung über das Land der Wunder herein. Von hier aus konnte man die Tafelberge nicht sehen.
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Die Savanne schien übergangslos am Fuß der ersten Berge zu enden. Seit Tagen hatten sich die vier Reiter durch übermannshohes Gras gekämpft, bis sie plötzlich auf jenen ersten der seltsamen Gänge gestoßen waren. Ein zwei Reets breiter Streifen, der erst kürzlich gemäht worden war, denn das nachwachsende Gras war noch grün und dickblättrig. Sie kamen schnell voran, aber jeder von ihnen rechnete mit der Möglichkeit, daß man sie von den nahen Bergen beobachtete. Von den fünfzig errechneten Tagen der Reise waren noch fünf übrig. Sie würden Cade Kilham gehören. Die Savanne wirkte wie ein gewaltiges Meer von gelbgrüner Farbe. Einzelne abgestorbene Bäume und die durchlöcherten Bauten von Ameisen erhoben sich aus den Wellen, die der Wind aus den Spaltgräsern formte. Es war heller Morgen, und die Gruppe aus vier Reitern und neun Mhaers warf lange Schatten. Sie hatten vor zwei Tagen Volger begraben; er war am Biß einer Schlange gestorben.



*



Cade hatte die Karte klar im Gedächtnis, und die Einzelheiten schienen sogar zu stimmen: Wie die Hälfte eines Kreisringes breitete sich hier, grob gesehen, die Savanne aus. Ihre beiden Schnittpunkte gingen irgendwo zu beiden Seiten des Tafelbergmassivs in den Strand über, ins sandige felsenübersäte Ufer des Ozeans. Im Zentrum, vom Kreisring auf mehr als der Hälfte umgeben, auf der anderen, südlichen Seite steil ins Meer abfallend, erhoben sich die Berge. Sie schienen vollkommen gleichmäßig aufgebaut zu sein. Ein erster Kranz niedriger Felsenmassive, dahinter einer, der weitaus höher war, und in der Mitte der größte Tafelberg. Waagrechte Schichten durchzogen die Felsen in vielen Farben.

Storzia wischte sich Schweiß aus dem Gesicht und erkundigte sich:

»Wir haben alles besprochen, Cade. Fast alles. Wie werden wir vorgehen?«

Cade blickte nach vorn und faßte die Stelle ins Auge, an der die Savanne gegen die schuttbedeckten Ausläufer des ersten Bergringes stieß Wie grüne, mit Gelb gesprenkelte Zungen ragten sie geschwungen in die Einschnitte und Spalten hinein. Überall dort, wo sich Ablagerungen und Sand, vermodernde Pflanzen und Samen sammeln konnten, wuchsen karge Büsche, an einigen Stellen, an denen offensichtlich Wasser den Berg herabrann, erhoben sich stattliche Bäume. Das Bild flirrte in der Hitze.

»Du kennst die Karten?«

»Wir alle kennen die Karten, Cade!« sagte Mandor. »Aber wir wissen nicht, ob sie stimmen.«

»Es geht euch nicht anders als mir Wir reiten dort durch diesen Einschnitt. Vielleicht führt uns dieser rätselhafte Gang im Gras dahin.«

Sämtliche Gräser trugen in der Mitte der biegsamen Stengel und oben an der Spitze je zwei Ähren mit langen Haaren. Wenn der Wind hindurchfuhr, erzeugte er ein singendes Geräusch, als wenn ein Messer an einer Tonscheibe entlangfuhr, nur viel leiser.

»Du meinst, dieser Einschnitt ist kein Weg der Heere?«

Cade wandte sich gereizt um. An seiner Stirn wucherte eine bösartige Schwellung. Ein unbekanntes Insekt hatte ihn gestochen, und keines seiner Mittel half dagegen. Cade starrte Mandor in die brennenden Augen und erwiderte:

»Es ist überflüssig, daß ihr solche Fragen stellt. Freunde. Ich weiß auch nicht mehr als ihr!«

»Schon gut!«

Die Sonne kletterte langsam höher. Sie nahm eine orangenfarbene Tönung an Feuchtigkeit wai in der Luft, die sich auf Lippen und Zunge legte Die Tiere begannen zu keuchen und zu schwitzen Tausende von Insekten stiegen aus den Halmen auf und stürzten sich auf Mensch und Tier. Die Luft wurde still … Wieder schauderte Cade vor der unbekannten Größe des Unternehmens. Aber eine zweite Drohung kam näher: Seit Kortight hatte er keinen Anfall mehr gehabt, und niemand verfolgte ihn mit Keilen aus Eis oder anderen tödlichen Teufeleien. Zu lange schon hatte dieser Friede geherrscht. Jeden Augenblick konnten sie wieder kommen, hier, im offenen Gelände. Wer  sie? Die Unbekannten, die ihn ausgesetzt hatten? Er wußte es nicht.

Storzia musterte den Mann neben sich.

Der junge Gardist sah aus wie seine Partner  abgerissen, verschmutzt, schwarzgebrannt. Ein stacheliger Bart wucherte, in dem Schweißtropfen herabsickerten. Der Mund sah verkniffen aus, die Augen lagen in dunklen Höhlen. Es war das Gesicht eines vorzeitig gereiften Mannes. Die Nase sprang kühn vor wie der Schnabel eines Habichts. Das Haar war verfilzt und von der Sonne ausgebleicht.

»Cade?«

»Ja?«

»Was ist mit dir los?« fragte Storzia leise. »Seit zwei Tagen redest du kaum noch.«

»Es gibt nichts zu reden!« sagte Cade. »Nichts von Wichtigkeit.«

»Auch unwichtige Dinge können wichtig werden.«

»Ja«, knurrte Cade. »Aber nicht jetzt.«

Die Berge erhoben sich wie Kulissen. Der Fuß des höchsten Berges in der Mitte war nicht mehr als drei Tagesritte entfernt, vorausgesetzt, sie fanden einen Weg. Die Sonne hing über ihnen wie eine riesige Schale voll Feuer. Jedes lebende Wesen flüchtete sich in den Schatten, selbst die Insekten. Die Mhaers schwitzten und keuchten. Alles sah schattenlos, spröde und kantig aus. Hitzeschlieren machten jede Beobachtung unmöglich, auch für die unsichtbaren Männer dort oben in ihren Höhlen, dachte Kilham. Ein bohrender Kopfschmerz suchte die Männer heim Es war, als treibe jemand ein glühendes Messer mit kurzen Schlägen durch ihr Hirn. Der Gang wand sich wie eine verrückte Schlange durch die endlosen Gräser.

»Dort vorn, ich sehe es. Wasser!« sagte Mandor.

»Wir sind gleich dort!« sagte Cade mit gerissenen Lippen. Sie waren müde und apathisch. Nur das Bewußtsein, daß es abends schlagartig kühl werden würde, hielt sie noch in den Sätteln. Sie ritten weiter, Stunde um Stunde, mit niederdrückender Ereignislosigkeit bewegte sich der kleingewordene Zug durch das Gras. Nicht ein Windhauch war zu spüren.

Schließlich sahen sie etwas Dunkles vor sich, etwas Schwarzes. Schatten!

Endlich! dachte Storzia.

Sie wurden unwillkürlich schneller. Die Tiere hatten das Wasser gewittert. Kurze Zeit darauf versammelten sie sich alle unter den vier Bäumen, die bedrohlich schräg aus Spalten und auf Geröll wuchsen, das sie mit ihren Wurzeln verfestigt hatten.

»Das ist es!« sagte Storzia plötzlich, als er seine Wassersäcke und den Lederbeutel füllte, während Zichael und Mandor gewaltsam die Tiere zurückhielten. »Ich weiß jetzt, daß wir in jenen verfluchten Bergen niemanden finden werden. Höchstens das Gerippe eines Raubtiers!«

Cade fühlte das Metall der seltsamen Waffe in der Jackentasche.

»Du sprichst irre!« sagte er dumpf. »Warum lebt dort niemand?«

Storzia hielt triumphierend die vollen Wasserbeutel hoch und schüttelte sie, als beschwöre er einen Regengott.

»Wasser!« flüsterte er geheimnisvoll. »Wasser. Das ist es! Wasser. Sie sind dort oben der Sonne näher. Also ist es heißer. Und wer hat schon jemals davon gehört, daß auf hohen Bergen viel Wasser ist?«

Cade lachte kurz und sarkastisch.

»Vielleicht sammeln sie Regenwasser, Storzia!«

Sie füllten gemeinsam jeden Wasserbehälter, den sie hatten. Es waren insgesamt elf Säcke und elf Lederbeutel. Storzias Gesicht bekam einen niedergeschlagenen Ausdruck. Er flüsterte krächzend:

»Du hast wahrscheinlich recht. Kavernen, Höhlen … Ja, ich würde auch das Regenwasser sammeln.«

Die Tiere tranken und standen bis zu den Kniegelenken im Wasser. Unter einem nassen Felsbrocken hatte sich ein kleines Becken gebildet. Cade faßte einen Plan und wartete, bis sie alle erschöpft im Schatten lagen, mit nasser Haut und aufgerissenen Kleidern.

»Mandor und Zichael  wir werden uns teilen.«

Zichael setzte sich ruckhaft auf. Dann kratzte er sich verwundert unter der Achsel und fragte zurück:

»Warum?«

»Storzia und ich, wir nehmen drei Tiere und reiten in die Berge. Einer von euch bleibt hier an der Quelle, der andere patrouilliert auf unserem Weg hin und her. So könnt ihr uns am besten helfen. Dann kennen wir den Weg. Denkt daran, ich soll einen Mann entfuhren!«

Mandors Augen blieben gesenkt. Er dachte lange nach Schließlich nickte er und murmelte:

»Ja, das kann gehen. Wenn wir verfolgt werden, haben wir frische Tiere … ich glaube, das ist richtig, Cade.«

Cade lächelte kalt.

»Und jetzt werden wir in aller Ruhe versuchen, unsere Körper wieder in einen Zustand zu bringen, der die Geier nicht erschreckt!«

Sie blieben bis zum späten Nachmittag an der Quelle. Wasser wurde erhitzt; die Männer rasierten ihre Barte. Cade wusch sein Haar und trocknete es in der Sonne, dann rieb er sich mit einer der Salben ein, die er in Kortight erstanden hatte. Schließlich stellten er und Storzia unter den Ratschlägen der beiden anderen Männer ihre Ausrüstung zusammen. Sie mußte leicht, aber ausreichend sein.

Cade betrachtete sich in einem Spiegel aus poliertem Silber dem Geschenk Damaras.

Er sah aus wie ein Mann, der sich anschickte, in die Hölle zu gehen  und es genau wußte.

Cade zuckte die Schultern, breitete sein Fell aus und schlief drei Stunden lang.

Damara. dachte er.

Sie war zweifellos in Voter Skuardis Palast. Dort war sie sicher vor weiteren Anschlägen jener Unbekannten. Soweit, so gut. Vorausgesetzt, sie ging nicht ins Händlerviertel oder he suchte Rende Aber keineswegs war sie sicher vor den Nachstellungen Voters, der keineswegs ein Lüstling war, aber für den alles ein erstrebenswertes Ziel bildete, was ihm nicht gehörte Menschen, Macht, fremde Städte und Herzogtümer, Ideen und Erfindungen.

Wie sicher war er, Cade, dieses Mädchens?

Er zuckte, als er im Halbschlaf diesen Gedanken mit der Hartnäckigkeit des Einsamen weiterverfolgte, mit den Schultern. In Geirklasgers Land gab es keine Sicherheit. Dort, wo das Leben des nächsten Tages nicht gesichert schien, verloren auch abstrakte Begriffe ihren Sinn und ihre Bedeutung für diejenigen, die mit ihnen etwas anzufangen wußten Freundestreue . man mußte Ausgestoßene finden wie den Häßlichen Wirt, um eine gewisse Sicherheit haben zu können. Loyalität sie wurde für einige Goldstücke an den Meistbietenden verkauft und änderte sich binnen eines Mondes dreißigmal oder mehr Und die Treue einet trau wie lange hielten Damaras Gedanken an ihn aus, wenn Voter seinen wohldosierten Wirbelsturm von Lockungen und Versprechungen, verdeckter Gewalt und listenreicher Spekulation entfachte? Code hob abermals die Schultern.

Er war ein Mann, der mit dem Schlimmsten rechnete, und nur wenige Male war er angenehm überrascht gewesen. Sie ließen sich an den fingern einer Hand abzählen.

»Nun denn«, brummte er. »Ahouri möge unrecht haben.«

Er hob den Kopf und sah Storzia, der gerade die Naht eines Stiefels ausbesserte. Das Schnarchen Mandors hatte Cade endgültig wach gemacht.

»Freund Storzia!«

»Wenn ich mich recht entsinne, haben wir noch etwas von dem geheiligten Svadolak übrig? Oder irre ich sehr?«

Storzias Züge zeigten ein verständnisvolles Grinsen.

»Wir haben!« betonte er.

»Her damit!«

Storzia wickelte den Tonkrug, der mit einer dicken Schicht federnden Strohs und darüber mit breiten Lederbändern geschützt war, aus dem Gepäck. Er öffnete den Verschluß und roch daran.

»Es riecht wie eine Sklavin des Herrschers an einem Festtag!« verkündete er.

»Denke nicht an Sklavinnen, Storzia  denke an den Tod. Und der läßt sich mit Alkohol zusammen noch am besten ertragen.«

»Es stürzt sich leichter!« Storzia nickte weise.

Sie tranken eine ausgiebige Menge. Als Cade mit einem Faustschlag den Korken wieder hineinrammte, fühlte er sieb wesentlich besser. Die trügerische Entschlossenheit der leichter Trunkenheit erfüllte ihn. Er glaubte, alles viel klarer zu sehen, wußte aber gleichzeitig, daß dies die Folge des Svadolak war. Er stand auf und entwickelte den drei Männern seinen Plan.
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Nichts und niemand zeigte sich. Kein Steinchen kollerte von den Felswänden, kein verräterisches Funkeln kam aus den Felsen, die noch im Licht der untergehenden Sonne lagen. Cade und Storzia ritten durch ein flaches Tal, nachdem sie einen Halbkreis von der Quelle aus geschlagen hatten. Rechts und links von ihnen stiegen in einer ununterbrochenen Kurve die Felswände hoch. Losgerissene Gesteinstrümmer lagen am tiefsten Punkt der Gegend. Die zwei Männer ritten entlang einer Reihe von Menhiren  nach Süden.

Vor ihnen versperrte optisch ein höherer Bergzug den Ausblick, hinter diesem erhob sich der Zentralberg. Er sah aus wie eine uneinnehmbare Festung.

»Den Rückzug kennen wir!« sagte Storzia.

»Wenn wir ihn noch erleben!« gab Cade zurück.

Es war sinnlos, hier in der Nacht mehr als ein paar Schritte tun zu wollen. Sie würden sich sämtliche Knochen brechen. Cade wollte nur das letzte Tageslicht ausnutzen, um morgen bei Sonnenaufgang schon wieder unterwegs sein zu können. Er glaubte, daß sie es schaffen konnten, bis zum Gipfel des Mittelberges vorzudringen.

Cade stand in den Steigbügeln auf, hob den Arm und winkte.

Mandor winkte zurück.

»Du gibst das Zeichen?«

»Ja«, antwortete Cade. »Er muß noch zurück zur Quelle.«

Mandor drehte um, nachdem er die Strecke, die vor ihm lag und die er morgen irgendwann entlangreiten würde, immer den Spuren nach, sich eingeprägt hatte. Dann verschwand er in einer kleinen Staubwolke hangabwärts.

»Weiter! Bis zu diesem Gesteinshaufen dort vorn!« sagte Cade deutlich.

Das Gelände stieg unverändert an. Es war eine leichte Steigung, aber sie setzte sich bis zu einem gewaltigen Haufen Felsen fort, die offensichtlich am Scheitelpunkt lagen. Es dunkelte rasch. Die Sonne war schon lange unsichtbar geworden. Nur ihre letzten Strahlen trafen noch das Hochplateau, das wie in einem leichten Dunst dalag. Noch immer sahen die Männer neben sich die einzelnen Schichten von Ablagerungen im rötlichgelben Gestein: schwarze Bänder, in denen es funkelte, solche von kreideweißer Farbe, dann Serien von schmalen dunkelroten Linien und immer wieder darinnen Hecken, die wie geschmolzenes Glas aussahen.

Einmal, kurz vor dem höchsten Punkt, schwang sich Cade aus dem Sattel, hob einen Stein auf und behielt ihn in der Hand, bis sie am Ziel waren.

Sie banden die Zügel der Mhaers um einen Felsen, und Storzia fragte:

»Was hast du gefunden?«

Cade öffnete die Hand. Auf dem rissigen Leder des Handschuhs lag ein tropfenförmiger Stein. Trotz der schnell aufziehenden Dämmerung leuchtete er blutrot und intensiv blau Er sah tatsächlich wie geschmolzenes und wieder verfestigtes Glas aus. Seine Form war von vollkommener Regelmäßigkeit. Vorsichtig putzte ihn Cade an der Hose ab und hob die Schultern.

»Ein Stein!«

»Ein Edelstein?«

»Vermutlich nicht. Ich sah ihn glänzen und hob ihn auf.«

Schließlich steckte er ihn ein und vergaß ihn.

Sie luden nur einen Teil des Gepäcks ab und gingen, die schußbereiten Waffen in der Armbeuge, entlang der zusammengeprallten Felsbrocken nach vorn. Dreißig Schritte brachten sie tatsächlich an den Scheitelpunkt des Hügels. Unter ihnen, gar nicht weit entfernt, floß ein periodisches Rinnsal, an dessen Rändern sich kümmerliche Pflanzen angesiedelt hatten. Jetzt war das Bächlein nur noch ein schenkeldicker Wasserlauf, der in einem Bett aus weißem Kies versickerte. Dahinter erhob sich der flache Hang des nächsten Berges.

»Versuchen wir zu schlafen!« schlug Cade vor.

»Die nächsten Tage werden hart werden, fürchte ich!« schloß Storzia.

Sie gingen zurück und lehnten sich an die Felswand. Sie schliefen ein, aber die Kälte des Morgens weckte sie, noch ehe die Dämmerung begann. Und dann sahen sie über sich am Himmel, an dem die Sterne verblaßt waren und nur noch drei der größten Monde zu sehen waren, eine gewaltige Erscheinung.

Sie sah aus wie der Tropfen, den Cade gefunden hatte.

Nur ungleich größer. Sie war völlig schwarz und hob sich kaum vom Himmel ab, aber sie war zu erkennen, auch in ihren erschreckenden Ausmaßen, als sie langsam und lautlos an den Monden vorbeizog. Sie flog in großer Höhe direkt auf den zentralen Tafelberg zu und verschwand hinter den Felsen.

»Ich frage dich erst gar nicht, was das sein könnte«, sagte Storzia leise und rieb die klammen Finger, »denn du weißt es sicher auch nicht!«

»Du sagst es!« erwiderte Cade. Er stand auf und rollte Decken und Felle zusammen, während Storzia die Mhaers fütterte und tränkte. Schließlich setzte Cade hinzu:

»Aber vielleicht wissen wir es morgen abend.«

Sie aßen kalten Braten, Fladenbrot und tranken dünnen Wein und Wasser. Dann nickten sie sich zu, hinterließen eines der ausgemachten Zeichen für Mandor oder Zichael und ritten weiter.
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Cade saß auf dem winzigen Vorsprung und sah zu, wie weit unter ihm Storzia mit den Tieren in einem kleinen Gebüsch verschwand. Dort würde er warten, bis Cade zurückkam. Cade kauerte sich zusammen und spürte die Wärme, die der Stein aussendete. Die Strahlen der frühen Sonne fielen auf das Feld vor ihm. Er saß regungslos da und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Nach einer Weile, in der er genau betrachtete, was sich vor ihm ausbreitete, dachte er sein Problem noch einmal durch.

»Diese Anfälle  sie kamen wohl nicht von hier!« sagte er leise, nur, um sich sprechen zu hören.

Jemand hatte ihn gesehen, ihn verfolgt und ihm befohlen, zu den Söldnern zurückzukehren. Das hatte vor rund fünfzig Tagen aufgehört. Würden die Befehle in den Zeiten der Anfälle von hier aus gesteuert werden, dann hätten es die Unsichtbaren einfach: Er war hier.

Der Versuch, Damara und ihn umzubringen, hatte sich auch nicht wiederholt. Auch für einen zweiten Anschlag auf mindestens sein Leben hatte er tagelang eine deutliche Zielscheibe abgegeben. Also schieden die Bewohner der Anlagen hier ebenfalls aus. Sie hätten ihn hundertmal töten können.

Der Fremde, der ihn angestarrt hatte, als erkenne er ihn  damals, als der Meteorit vor der Statue einschlug?

Er mußte nicht notwendigerweise hierher gekommen sein.

Die Warnung und die Waffe?

Für sie hatte Cade keine Erklärung. Alles lief darauf hinaus, daß er entweder bisher völlig unbeobachtet geblieben war oder direkt in eine weit offene Falle lief.

Das waren die beiden Möglichkeiten.

»Ich kenne sie!« flüsterte er. »Also  los!«

Er verließ seinen Platz, kletterte vorsichtig abwärts und betrat den breiten Grüngürtel, der sich auf dem kleinen Plateau ausbreitete. Binnen weniger Augenblicke war Cade verschwunden und lief langsam vorwärts. Sein Ziel war das Zentrum: es lag jenseits dieses Tafelberges.

Während er langsam lief und sich ständig umschaute, musterte er die Gegend und prägte sich Einzelheiten ein. Nachdem sie diesen Berg erreicht hatten, der unmittelbar an die Mitte dieses Massivs angrenzte, hatten sie sich getrennt. Storzia wartete auf Cade, und Cade war hinaufgeklettert, bis er sich auf einem Felsen befand, der höher als das allgemeine Niveau des Plateaus aufragte. Von dort aus hatte er gepflegte Anlagen gesehen, kleinere Häuser in einer Bauweise, die ei noch niemals gesehen hatte, Straßen und seltsame runde Türme, die wie Säulenabschnitte wirkten.

Der Berg war höher als zwölfhundert Reets und die Fläche durchmaß rund dreihundert Reets. also das Doppelte an Schritten Cade lief ganz außen am Rand entlang; hier gab es nur halbverwildertes Gestrüpp und hin und wieder eine Aussichtsplattform, die er mied. Nach kurzer Zeit kam er auf der gegenüberliegenden Seite an.

»Erstaunlich wenige Männer!« sagte er und suchte eine gute Deckung. Er fand sie zwischen Felstrümmern und dichten, aromatisch riechenden Büschen. Sein Atem ging schnell, und unter den Büschen robbte er nach vorn und blieb lieg, als er den Rand erreichte.

In den Häusern hatte er kaum einen Mann gesehen. Eine Menge Frauen und Mädchen in verschiedenen Altersstufen. Und nicht ein einziges Kind!

Die Männer, die auf Terrassen saßen oder irgendwelche Arbeiten verrichteten, waren groß und stark gewesen. Von ihnen war eine Art Drohung ausgegangen, als ob es Soldaten wären, die nur auf einen Einsatz warteten. Cade zweifelte nicht länger daran, daß er sich hier im Wohngebiet der Heere der Dämmerung befand.

»Wir werden es sehen I« flüsterte er und suchte einen Weg, auf das höchstgelegene Plateau hinaufzukommen.

Ein Abgrund von dreihundert Reets trennte die beiden Berge.

Die Kante des Zentralberges war etwa zweihundert Reets höher als Cades Kopf. Wie kam er durch diese Schlucht und auf der anderen Seite wieder hinauf? Wenn er kletterte, verhungerte er in der Wand.

»Vorausgesetzt, ich komme überhaupt heil nach unten.«

Seine Augen suchten das Gelände ab. Er sah glatten, kahlen Fels und Stücke, die von Querrinnen und Spalten zerrissen waren. Ganz weit unten, fast schon nicht mehr sichtbar, wand sich ein schmaler Bach durch die Sohle der Schlucht, Dann sah Cade die Brücke.

Es war eigentlich keine Brücke, sondern ein verwirrendes System von schrägen Rampen und langen Treppen, die aus dem Fels geschlagen waren. Sie führten im Zickzack von Absatz zu Absatz und endeten schließlich auf der Plattform vor einer Brücke, die an der schmälsten Stelle den Abgrund überspannte. Cade starrte sie an, bis seine Augen schmerzten. Es war eine erstaunliche Konstruktion. Ein Mittelding zwischen Spinnennetz und Balkenbrücke, aber die »Balken« sahen zu dünn aus, als daß sie Holz sein konnten.

»Also Stahl!«

Cade verfolgte den Weg, den er klettern mußte, mit den Augen. Es sah alles ziemlich ungefährlich aus, aber sowohl die Entfernung als auch der Höhenunterschied waren beträchtlich Dazu kam die Gefahr, entdeckt zu werden  und sie war nicht gering.

Jedenfalls war bis zu diesem Ende der Brücke niemand auf dem Weg. Cade kroch aus der Deckung heraus und setzte seinen Weg fort. Er blieb mißtrauisch, denn so leicht hatte er es sich nicht vorgestellt. Schließlich, nach etwa einer halben Stunde, kam er an den Rand der Grünzone. Der verwilderte Streifen dicht über den schroffen Klippen ging langsam in den hervorragend gepflegten Rasen eines Parks über, der ebenfalls uralt sein mußte, denn die Bäume waren riesig und verwittert Cade rannte von Baum zu Baum und verbarg sich hinter den Stämmen. Er sah am Rand seines Blickfeldes Menschen gehen und stehenbleiben, Gruppen bilden und wieder auseinandergehen. Vor ihm breiteten sich verschieden hohe und unregelmäßig breite Stufen aus. Sie ließen einen Teil des Geländes leicht abfallen und führten dann in einem breiten Bogen über die Kante, unter einer Felsbrücke hindurch, die zum Teil mit weißen Quadern vermauert war.

Eine völlig freie, leere Fläche …

Cade gab sich einen Ruck, nahm die Schultern nach hinten und ging schnell, aber nicht zu schnell, auf das Felsenportal zu. Er bemühte sich, jede seiner Bewegungen völlig selbstverständlich erscheinen zu lassen.

Die ersten Stufen.

Er warf einen langen Schatten, der, vielfach geknickt, vor ihm herging. Weiter. Schritt um Schritt. Langsam kam er tiefer, sein Körper verschwand aus der Sicht derer, die zufällig in diese Richtung blicken würden. Cade brach der Schweiß aus. Eine Augenbraue begann zu jucken. Er ging geradeaus, erreichte die unterste Stufe und ging etwas schneller. Seine Schritte machen so laute Geräusche, daß man sie weithin hören mußte, dachte er verzweifelt. Der Felsen kam näher; ein riesiges Stück, das quer über zwei anderen lag und durch das Mauerwerk gestützt wurde. Näher heran! Cade ging unter dem Felsen hin durch und unterdrückte den panischen Wunsch, loszurennen.

Dann verschwand er hinter der Biegung und atmete auf. Er sah vor sich die oberste Stufe einer langen Wendeltreppe aus gewachsenem Fels. Sie hatte kein Geländer und keine Brüstung, und jetzt fing Kilham zu rennen an. Er lief die erste Treppe hinunter, als wären alle Heere der Dämmerung hinter ihm her.

Ich muß es schaffen! sagte er sich unaufhörlich.

Der erste Schwung trug ihn mindestens dreihundert Stufen abwärts, bis er auf einer Plattform, die halb aus dem Hang herausgemeißelt, halb auf einem natürlichen Vorsprung angebracht war, haltmachte.

Er lehnte sich an den Felsen, warf einen Blick nach unten und nach oben und sah, daß ihm noch immer niemand folgte Entweder waren hier zu wenig Menschen, oder aber sie hatten an anderer Stelle zu tun.

Das schien die Chance zu sein! Er holte Atem und rannte weiter.

Er nahm zwei Stufen auf einmal. Auf der linken Seite Felsen, der moderig roch, auf der rechten ein Abhang, der tausend Reets hinunterführte. Wer hier den Halt verlor … Aber er rannte weiter, bis er die ersten Seile erreichte, mit denen die Brückenkonstruktion gesichert war. Sie summten leise, da der Morgenwind zwischen den Bergen hindurchstrich.

Es war ein Tau aus Eisen, aus lauter feinen Drähten geflochten wie ein Seil, mit mannsdicken Verankerungen in der Wand Cade spähte an dem geschwungenen Tau entlang in die Tiefe und sah, daß es bis zur Mitte der Brücke führte und dort zusammen mit anderen festgemacht war.

Jetzt kam eine Art verzweifelter Hast über ihn.

Er jagte abwärts, Treppe um Treppe. Er warf sich um die Steinpfeiler der Plattformen und sprang die nächste Reihe von Stufen abwärts Weitere Taue hingen in den Felsen. Das Material, aus dem sie geflochten waren, schien nicht zu rosten, denn an den Verwitterungen erkannte Cade, daß auch diese Brücke uralt sein mußte. Schließlich sah er sie aus nächster Nähe, nur einen Treppenabsatz über der Konstruktion selbst.

Sie bestand aus Tausenden von armdicken Stäben, die untereinander durch kugelartige Schellen verbunden waren. Alle vier Mannslängen fing eines der Seile, entweder rechts oder links, die Belastung auf. Die Brücke war leer.

Cade setzte sich auf eine Stufe und wischte den Schweiß aus seinem Gesicht. Er hatte knapp die Hälfte seines Weges zurückgelegt, Er suchte, soweit er dies erkennen konnte, den jenseitigen Aufstieg und die Brücke ab Zu seiner Verwunderung war dort niemand.

»Es ist also doch eine Falle! Sie spielen mit mir!« sagte er sich.

Dann gab er sich einen Ruck und lief langsam weiter. Er erreichte die Brücke, betrat sie, ging schnell weiter und kam sich zwischen den Felswänden und dem Abgrund vor wie ein Mann, der auf das Beil des Henkers wartete.

Er lief in eine Falle!

Aber als er das jenseitige Ende der Brücke erreicht hatte, in deren Gitterkonstruktion der Wind summte und surrte, erkannte er. daß jeder Rückweg schwieriger und sinnloser war.

Er dachte an die vielen Stufen, fluchte und machte sich an den Aufstieg.

Cade rannte nicht, sondern stieg gleichmäßig und geduldig Stufe um Stufe nach oben. Sein Gewehr hatte er entsichert über die Schulter geworfen, seine Pistole steckte vor der Brust, und in der rechten Hand hielt er die kleine Waffe, die er gefunden hatte. Unterwegs, unbemerkt von den anderen, hatte er sie getestet  wenn er den Schieber ins schwarze Feld zog, dann lähmte der Schuß das Opfer nur Auf diese Weise waren sie zweimal zu Braten gekommen  Cade hatte die Waffe verwendet, wenn Zichael schoß.

Als die Sonne genau über ihm stand und die Schlucht mit ihrer Hitze erfüllte, taumelte Cade die letzten Stufen aufwärts. Er hielt die Hand über die Augen und starrte keuchend, mit ausgedörrtem Gaumen und trockener Zunge, nach oben.

Noch zehn Stufen, und er stand genau an dem Punkt, an dem er vor Stunden gelegen hatte, nämlich an der Grenze von Abhang und Plateau.

»Jedenfalls werde ich mir einen Platz suchen wo ich ungestört schlafen kann In der Nacht erst gehe ich weiter!« sagte er sich und torkelte weiter.

Er erreichte einen gepflegten Wald, ging weiter, fand Büsche und Dornen und Felsen und warf sich zu Boden.

Er war am Ziel.
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Die Sterne glitzerten. Die Kugeln und Scheiben, die Sicheln und Halbkreise der Monde von Geirklasgers Land taumelten über Cade durch den Himmel. Cade hatte Stunde um Stunde gewartet. Jetzt, nachdem er ein Drittel seines Proviants gegessen hatte und ausgeschlafen war, schwand die Überzeugung, er befände sich in einer Falle, langsam dahin. Aber er hatte zuviel erlebt, und konnte daher nicht sicher sein. Er stand auf und arbeitete sich geräuschlos zwischen den Sträuchern hervor. Bevor er eingeschlafen war, hatte er noch sehen können, daß er sich an einem außergewöhnlichen Platz befand. Hier auf dem Hochplateau war eine richtige Stadt gebaut worden, viel größer als Kortight. Und rund um diese Stadt gab es große, freie Plätze, auf denen würfelförmige Riesenbauten standen und solche, die wie halbversunkene Kugeln aussahen. Cade blieb stehen und fragte sich, an welcher Stelle innerhalb dieses riesigen Areals er den wandernden Weisen mit seinem Buch suchen sollte. Er war verzweifelt.



*



Cade durchwanderte eine fremde, beklemmende Welt. Das heißt: sie war für ihn beklemmend. Er kannte nichts  und trotzdem riefen so viele Anblicke Erinnerungen in ihm wach Nicht eigentlich Erinnerungen, aber er unterlag der Version, et sei schon einmal hiergewesen. Zuerst hatte er die Sirenen gehört und gesehen, wie von allen Seiten Männer aus den Häusern gestürzt waren und sich in lautlose Fahrzeuge geschwungen hatten. Diese waren davongerast, und dann hatte sich wieder ein paar der schwarzen, tropfenförmigen Dinger erhoben und waren davongeschwebt.

Cade drückte sich an eine Hauswand. Ein Baum schützte ihn gegen einen zufälligen Blick von der Treppe her, die hier herauf führte. Dicht neben ihm war ein riesiges, offenes Fenster. Geräusche schlugen an Cades Ohr, die er kannte und auch wieder nicht  hier lebten und arbeiteten Menschen.

Er drehte den Kopf und sah in einen Raum hinein.

Farben, unbekannte Möbelstücke und solche, deren Zweck er erkannte, deren Form ihn aber verwunderte. Stoffe und Teppiche, eine Menge unerklärlicher Geräte, aber wenn er sie betrachtete, schien es ihm, als habe er sie bereits in den Händen gehalten und ihren Sinn verstanden. Genau ihm gegenüber gab es eine Wand, auf der … Nein, es war Glas, denn dahinter bewegten sich Menschen, sprachen miteinander und wandten sich dann an ihn!

Er zog den Kopf zurück und hob die kleine Waffe. Der Lauf der Büchse schrammte an der Mauer entlang.

Sie würden durch dieses Fenster und die Tür kommen.

Er wartete.

Nichts geschah … Zu lange nichts.

Er spähte wieder hinein. Jetzt waren dort andere Personen. Einige von ihnen gingen fort, und erst jetzt sah Cade, daß es kein Glas war und kein zweiter Raum, sondern ein Bild. Ein Mann stand dort und sagte eben:

»… ist es einem Team gelungen, Orddo Canopus zu fassen. Sie entdeckten ihn auf dem Weg zum Trainingsplatz am westlichen Strand …

… keine Schwierigkeiten. Er bat den Teamleiter lediglich, das Buch nicht an sich zu nehmen, weil er endlich die Deutung gefunden habe. Er wurde kurz verhört und in sein Haus zurückgebracht, das allerdings unter Bewachung der Ktai steht. Sie hören anschließend einen Kommentar von …

… sicherheitshalber nachfragen, ob die Angaben des Mannes reine Phantasie sind oder nicht. Im gegenteiligen Fall würde die Bedrohung ein Ausmaß annehmen, daß sich im Augenblick noch nicht übersehen läßt …«

Orcido Canopus! Orcido!

Der wandernde Weise schien ein Flüchtling aus dieser Stadt zu sein. Sie hatten ihn gefangen und in sein Haus gebracht. Er hatte das Buch bei sich und schien die Deutung gefunden zu haben. Eine Flamme durchzuckte Cades Vorstellungen  er war näher an seinem Ziel, als er glaubte.

Langsam und lautlos entfernte er sich wieder und ging die Treppe hinunter. Er wartete ruhig etwa eine halbe Stunde, bis ein junger Mann die Straße oder besser den Weg herunterkam. Cade sprang ihn an, legte seinen Unterarm um den Hals des Mannes und setzte ihm den langen Lauf der Waffe an die Schläfe.

»Du weißt, wo das Haus des Orcido Canopus ist?«

Der Mann nickte. Er schien sich hervorragend in der Gewalt zu haben.

»Weit entfernt?«

»Nein!« gurgelte der junge Mann. Cade hatte seinen Griff verstärkt und den Druck des Laufes geändert.

»Du bist von hier?«

Wieder ein Nicken.

»Ihr habt eine Falle aufgestellt. Ich bin hineingelaufen. Sucht ihn nach mir und meinen Männern?«

Er gab den Hals frei, lockerte seinen tödlichen Griff.

»Nein. Wer bist du?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich komme aus dem Osten. Ihr sucht mich also nicht?«

»Nein. Ich …«

»Still!«

Cade zerrte den jungen Mann, der ihn ruhig musterte, hinaus in die vage Helligkeit eines Lichtvierecks, das aus einem Fenster fiel. Der Junge sah jetzt den Mann richtig und erschrak. Cade hielt ihm die Waffe so vor die Stirn, daß er die Stellung des Hebels nicht erkennen konnte. Der junge Mann erschrak über die Entschlossenheit, die er in Cades Gesicht erkannte.

»Wo ist Orcidos Haus?«

»Geradeaus bis zur Kreuzung, dann links die Rampe hoch. Das Haus mit den kleinen Fenstern.«

Cade knurrte leise:

»Ich komme zurück. Wenn ich Orcido nicht finde, werde ich dir zunächst sehr viel Schmerz zufügen und dich dann töten.«

»Ich lüge nicht!«

»Das wird dein Leben retten!«

Kilham krümmte den Zeigefinger und fing den Mann auf. Er hielt einen sehnigen, harten Körper in den Armen. Cade schleppte ihn zurück ins Dunkel, sah sich lange um und entdeckte schließlich eine Stelle, an der man den jungen Mann lange nicht finden würde  ein kleines Gartenhaus voller Werkzeug. Dort fesselte und knebelte er ihn und feuerte, als er in der Öffnung stand, noch einen zweiten Schuß ab. Er hoffte, einige Stunden Vorsprung gewinnen zu können.

Dann lief er, stets im Schutz von Dunkelheit, Hecken oder Bäumen, in die angegebene Richtung. Er sah das Haus, hielt an und schlug einen großen Bogen. Aber er bemerkte keinen Mann und kein Tier, das hier Wache hielt.

Wer waren die Ktai?

Das Haus war klein und einfach. Es glich einem Gefängnis oder der Umfriedung eines Haremshauses. Cade sprang unhörbar auf den Weg hinaus, schob den Hebel auf das Maximum der tödlichen Strahlung zurück und ging weiter. Niemand hielt ihn auf. Er sah zum Himmel  etwa eine Stunde nach Mitternacht.

»Seltsam«, flüsterte er, »als ob ich hier gelebt hätte!«

Er bewegte sich in dieser fremden Stadt wie an einem warmen Abend in Kortight. Jetzt stand er vor der Tür, einem schwarzen Viereck in der weißen Mauer. Die wenigen Fenster, die in seine Richtung bückten, waren klein und dicht unter der Linie des Daches.

Er feuerte einen fauchenden Schuß ab, und die Tür rollte langsam zurück. Cade stand in einem matt erleuchteten Flur, der weiße Wände hatte, ein winziges Fenster und einen Haken an der Wand, an dem ein Wasserbeutel aus Leder hing.

Plötzlich wimmelte es um Cade Kilham. Er blieb entsetzt stehen.

Aus allen Ecken und Enden, aus winzigen Löchern und aus rechteckigen Kästen, die hinter der Tür standen, kamen kleine Tierchen. Sie sahen aus wie runde Scheiben aus einem Spiel. Ihre Färbung umfaßte alle Schattierungen, die Kilham kannte. Sie liefen auf unsichtbaren Beinen auf ihn zu und schoben sich näher. Als die ersten seine Stiefelspitzen berührten, sah er, daß sie miteinander verschmolzen.

Cade machte einen gewaltigen Satz und brachte sich in Sicherheit, aber er landete mitten in einer zweiten Masse dieser Tierchen. Die Ktai!

Er drehte sich um und feuerte einen Schuß ab.

Der Boden flammte auf, Rauch stieg aus dem vernichteten Gewebe auf, aber die Tierchen liefen und verwandelten sich weiter. Sie waren schnell, wenn sie sich noch nicht miteinander vereinigt hatten, aber als fließende Masse, die wie schillerndes Harz oder Honig aussah, wurden sie langsamer. Cade handelte mit der Überlegung langer Jahre in Poters Diensten. Er rannte los, riß eine weitere Tür auf und stürmte in einen Raum hinein.

»Ich habe dich bereits erwartet, Cade Kilham!« sagte Orcido und klappte sein Buch zu.

»Die Tierchen sind harmlos geworden  dank eines gewissen Pflanzenpulvers aus meiner Tasche.«

Er saß an einem alten, braunen Pult und hielt das Buch in beiden Händen, als er sich umdrehte. Die Beschreibung von Tamuro stimmte bis in die letzte Einzelheit.

»Ich bin gekommen, um dich zu entführen und zu Skuardi zu bringen!« sagte Cade leise.

»Ich weiß. Ich ließ mich fassen, damit du mich auch an der richtigen Stelle treffen konntest. Gehen wir!«

Cade war verblüfft, aber für umständliche Überlegungen war keine Zeit. Hinter ihm fluteten die Tierchen in den Raum und näherten sich den beiden Männern. Orcido deutete darauf und sagte:

»Wir müssen sehr schnell sein. Cade. Alles andere später …«

»Aber der Mann sagte, die Ktai würden dich bewachen?«

»Sie wissen hier nicht, was ich weiß. Gehen wir.«

Sie nickten sich zu, dann rannten sie aus dem Zimmer, traten in die schillernde Masse und stießen sich von den Wänden ab. Mit vier, fünf Sprüngen waren sie aus dem Haus und liefen den Weg hinunter.

»Zum Flughafen, Cade!« sagte der wandernde Weise.

»Was ist das?«

»Ich vergaß  mir nach, aber schnell!«

Sie liefen den Weg entlang, die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus. Unweit dieser Stelle stand einer der kleinen, weißen Wagen. Orcido winkte, und Cade rannte hinter ihm her. Für einen Mann seines Alters rannte der Weise erstaunlich schnell. Sie erreichten den Wagen und Orcido bedeutete Cade, einzusteigen und sich neben ihn zu setzen. Der Wagen bewegte sich geräuschlos, und Cade hielt sich überrascht fest.

»Vorläufig sind wir in Sicherheit. Du bist also gekommen, um mich zu entführen? Etwa den ganzen Weg von Kortight her?«

»Ja!« sagte Cade.

»Und was erhofft sich Poter Skuardi von mir?«

»Das, was ich erhoffe!« sagte Cade. »Aufklärung. Ich habe Tausende von Fragen!«

»Nicht nur du. Wir müssen versuchen, schnell von hier wegzukommen. Kannst du noch einen Kopter steuern?«

»Was?« erkundigte sich Cade.

»Das Leben des Weisen ist mühsam und beschwerlich«, erwiderte Orcido und lenkte den kleinen Wagen aus der lichterfüllten Zone der Innenstadt hinaus. Sie rasten eine breite, weiße Straße entlang, die sehr gut beleuchtet wurde. Die Lichter kamen an den Rändern aus langen Schlitzen. Weit von ihnen zeichneten sich die Formen jener merkwürdigen schwarzen Tropfen ab. Orcido schwieg hartnäckig, bis sie eine Mauer passierten, hinter der jene metallenen Insekten aufgestellt waren, die Cade zum erstenmal auf dem Rücken des feuerspeienden Eisenkolosses gesehen hatte.

»Hinter mir her. Hier, du kannst das Buch tragen. Vorsicht! Es ist wertvoll!«

Cade lief hinter dem hochgewachsenen, schlanken Mann her. Orcido war ebenso groß wie er selbst. Sie erreichten einen Flugkörper. Orcido riß die Tür auf und schwang sich nach innen, streckte einen Arm aus und zog Cade mit sich. Sie saßen in hochlehnigen, sehr bequemen Sitzen. Orcido studierte die Zahlen hinter den Gläsern, dann sagte er:

»Tür zu. Du hast einen sicheren Platz, an dem wir uns verstecken können?«

»Skuardis Palast …?«

»Ah! Ich wollte schon immer einmal hinein, weil dort … Aber darüber unterhalten wir uns später. Halte dich fest.«

Sie waren in der Luft, rasten schräg nach oben, niemand schoß nach ihnen. Cade sagte:

»Meine Männer! Sie warten auf mich!«

»Verdammt. Wo?«

»Einer in der Schlucht, die beiden anderen bei der Quelle.«

»Findest du in der Dunkelheit die Plätze?«

»Ziemlich sicher, Orcido.«

»Gut. Wir nehmen sie mit. Nicht mehr als drei Männer?«

»Die anderen sind tot. Wir waren elf, mit mir, als wir losritten.«

»Ihr wart Narren, ein solches Wagnis anzufangen  aber solche Narren bringen die Welt vorwärts. Wo ist der erste?«

Cade beugte sich nach vorn und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Der Mann neben ihm war zwar drei Jahrzehnte älter, aber offensichtlich ein ebenso guter Jäger wie er selbst. Kurz nachdem das metallene Insekt das große Plateau verlassen hatte, ließ er es nach unten fallen und schaltete einen einzelnen Scheinwerfer an. Cade erkannte zum Teil vertraute Pfade und Gesteinsformationen, dann deutete er nach links.

»Dort drüben, im Gebüsch. Neben dem weißen Menhir!«

»Rufe ihn an. Ich habe keine Lust, beschossen zu werden!«

»Natürlich!«

Cade suchte etwas herum, dann fand er einen Knopf und öffnete das Fenster auf seiner Seite. Orcido hantierte an einem Griff, und das Licht schwenkte herum. Cade erkannte die beiden Mhaers und brüllte aus Leibeskräften:

»Storzia! Ich bin es! Löse die Zäume, schneide die Gurte der Lasten und Steigbügel durch und komm hierher! Schnell!«

Das Insekt landete auf seinen federnden Spinnenbeinen. Cade riß die Tür auf und sprang hinaus. Er rannte, während ein Lichtkreis seinen Weg ausleuchtete, hinüber zu Storzia, der von seinem Lager aufsprang und die Büchse auf ihm richtete.

»Los! Wir haben alles! Wir sind in ein paar Stunden in Kortight!«

Sie handelten blitzartig. Während Cade sein Messer zog, die Gurte durchschnitt und die Ballen und Steigbügel ins Gebüsch schleuderte, riß Storzia an den Schnallen des Zaumzeugs. Dann trieben sie die drei Tiere aus den Büschen hinaus und hofften, daß sie überlebten. Storzia rannte hinter Cade auf das Metallinsekt zu. Kaum hatte ihn Cade in einen Sitz gedrückt, zog Orcido die Maschine auch schon hoch und murmelte:

»Ich weiß, wo die Quelle ist!«

Mandor feuerte ohne jede Warnung. Das Geschoß streifte die durchsichtige Kanzel des Insekts, die wie ein gewaltiges Auge aussah. Aber da hing Cade schon aus dem Fenster und brüllte hinaus. Kurze Zeit später saßen fünf Männer in der Kanzel, und die Maschine raste nach Norden.

Als die Sonne aufging, sahen sie vor sich die Stadt Kortight liegen. Aus ihrer Mitte erhob sich, von den Lichtstrahlen herausgemeißelt, der Palast der Skuardi.

Cade sagte leise:

»Ich glaube, wir werden lange miteinander reden müssen, Orcido!«

Orcido lachte. Dann wurde er ernst und erwiderte:

»Ja. Nicht nur du und ich, sondern auch Poter und wir. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit dazu.«

»Warum, Weiser?« fragte Zichael voller Staunen und Ehrfurcht. Er hatte in den letzten Stunden zuviel Wunder erlebt.

»Weil in kurzer Zeit die Welt untergehen wird!« sagte Orcido.

Er schwieg, bis sie den Palast erreichten. Cade suchte und sagte schließlich, er solle auf einem der Vorsprünge landen. Cade wußte, daß man die Maschine durch den Felsbogen schieben oder ziehen und somit vor dem Bücken der Verfolger schützen konnte.

Orcido landete ohne jeden Umweg. Er sagte:

»Sie wissen nicht, daß ihr aus Kortight aufgebrochen seid. Sie halten die Bewohner dieser Welt noch immer für Barbaren.«

Sie ließen die Maschine durch den Felsbogen rollen. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht. Schließlich, als das stählerne Insekt in der Mitte eines kleinen Saales stand und mit schweren Teppichen abgedeckt worden war, kam auch Poter Skuardi. Er blieb stehen, musterte einen der Männer nach dem anderen und sagte schließlich unterdrückt:

»Ich habe alles gewagt, Cade Kilham, und ich sehe, du hast alles gewonnen. Was wollt ihr haben?«

Cade sagte:

»Zuerst Damara. Dann ein heißes Bad, ein Bett und fünfzehn Stunden Ruhe. Dann ein Essen. Und dann ein langes, ruhiges Gespräch.«

»Los! Habt ihr nicht gehört? Alles geschieht, wie er es wünscht  nehmt ihn mit euch!«

Poters Stimme war abgehackt und schneidend, wie immer, wenn er um Beherrschung rang. Die Sklaven begannen, panisch durcheinander zu laufen. Poter umarmte Cade kurz, nickte ihm zu und flüsterte heiser:

»Alles andere später. Ruht euch aus!«

Cade deutete auf Orcido, dann erinnerte er sich. Er ging zurück zur Maschine, schlüpfte unter die Teppiche und holte das Buch heraus. Er gab es Orcido und sagte zu Poter:

»Das ist der weise Mann aus dem Süden. Er kam nicht nur freiwillig mit, sondern er brachte uns auch hierher. Mit Ausnahme von Damara gelten für ihn sicher dieselben Wünsche und Bedürfnisse. Habe ich recht, mein Freund, wenn ich dich so nennen darf?«

Orcido lächelte. Er begrüßte Poter und sagte:

»Du hast etwas vergessen, Cade.«

»Ja?«

»Für jeden von uns eine Flasche Svadolak aus dem Keller Poters.«

»Du hast recht, ich vergaß es!«

Sie zerstreuten sich. Sklaven brachten sie in prunkvoll ausgestattete Baderäume. Cade zog sich langsam aus. Er betrachtete kurz die kleine Waffe, dann kam ein Mädchen, das graziös ein Tablett balancierte, auf dem zwei Gläser und eine Flasche mit dem Siegel des Kellermeisters standen. Sie stellte es ab, lächelte mechanisch und verschwand wieder. Als Cade im heißen Wasser lag, vom Schaum und den vielfältigen Gerüchen herrlicher Essenzen umgeben, ein Glas in der Hand und mit seinem Schicksal und dessen eben erfolgter dramatischer Wendung einverstanden und zufrieden, glitt der Vorhang zurück, Damara kam herein und setzte sich auf den Rand des Beckens.

Sie lächelte.

»Du bist ein Held«, sagte sie. »Ich habe gewartet und gezittert. Ich glaube, ich liebe dich.«

Cade trank ruhig eine Menge kleiner Schlucke.

»Ich glaube auch, daß ich dich liebe«, sagte er. »Aber ich bin zu müde zum Denken. Bleibe hier und wecke mich auf, falls ich einschlafe. Entschuldige  aber ich kann nicht anders.«

Ihr lächelndes Gesicht drückte Verständnis aus, als sie antwortete:

»Ich bin dir treu geblieben.«

»Das ist … gut!« sagte Cade und schlief ein.



*



Seit undenklicher Zeit hatte sich Cade Kilham nicht mehr so wohl gefühlt wie heute und jetzt. Er saß in einem schweren Holzsessel, der mit breiten Ledergurten bespannt und mit kostbaren Fellen ausgelegt war. Die großen, bogenförmigen Fenster des Raumes gingen hinaus in südwestliche Richtung; ein milder Wind bewegte die kostbaren Vorhänge und wirbelte die verschiedenen Wohlgerüche des Raumes durcheinander. Vor den Fenstern standen zwei alte, mit archaischen Darstellungen versehene Steinblöcke, darauf ruhte eine große Platte aus poliertem, geädertem Stein. Poter Skuardis Arbeitsraum war nicht groß, aber man sah deutlich, daß es einer der wichtigsten Räume des Palastes war. Um einen zweiten Tisch saßen Poter, Orcido Canopus, Damara und er, Cade.

»Und jetzt, Orcido  tausend verschiedene Fragen!« sagte Poter.

»Nur zu. Ich sage dir, was ich weiß.«

Zweifellos war Canopus die Schlüsselfigur.

»Zunächst folgendes: Warum haben wir uns erst heute getroffen, und das auch nur, weil ich Cade schickte, um dich zu entführen?«

»Ich muß ausholen«, sagte Orcido bereitwillig, »damit du verstehst, damit ihr versteht, wie alles zusammenhängt. Ich bin weder ein Bewohner Geirklasgers Land noch ein Angehöriger der Heere der Dämmerung. Eines Tages, vor sehr langer Zeit, kam ich hier an und erkannte ziemlich schnell den Gegensatz zwischen der Kultur der Enklave des Imperiums und dem Land ringsum.«

Cade holte pfeifend Luft und fragte schnell:

»Enklave des Imperiums? Was ist das?«

Orcido hob die Hand und antwortete:

»Später, Cade. Weiter  ich bin nur ein einzelner. Niemand half mir, weil sich niemand interessierte und niemand wollte. Diejenigen, die dort auf den Bergen leben und überall trainieren, wollen das übrige Land, den Rest des Planeten, bewußt in Unkultur halten, um nicht gestört zu werden. Das ist die Basis für alles, was sich ereignete. Eines Tages floh ich von oben und ging ins Land zwischen den Stränden und dem Bergzug. Dort versuchte ich, den Unwissenden etwas beizubringen, was von Fall zu Fall auch gelang.«

Poter stütze sich mit beiden Händen auf die Armlehnen, beugte sich vor und erkundigte sich mit schneidender Stimme:

»Also gibt es die Heere der Dämmerung wirklich? Es sind Soldaten, die auf meinem Land kämpfen und üben?«

»Es ist nicht dein Land, Poter!« sagte Orcido ruhig. »Aber du hast recht. Es sind etwa achttausend Männer, die dieses Land dazu benutzen, um zu üben. Es sind die Söldner des Imperiums, die Gladiatoren. Sie leben hier und werden ausgebildet, und wenn man sie braucht, dann holt man sie. Aber es ist noch niemand zurückgekommen.«

Orcido zeigte wieder sein kleines, zurückhaltendes Lächeln. Die Erregung der Zuhörer wuchs von Augenblick zu Augenblick.

»Ich wanderte jahrelang durch das Land, besuchte die einzelnen Stämme und tat, was ich konnte. Tamuro, Cade, ist eines meiner geistigen Kinder.«

»Ein schönes Kind und ein sehr talentiertes. Sie redet mit dir in ihren Träumen.« Cade grinste Orcido an.

»Das ist richtig und auch wieder nicht. Ich könnte jetzt mit ihr reden, weil … auch das später.«

Cade sank zurück. Wie durch einen leichten Nebel hörte er die weiteren Erklärungen Orcidos.

»Nichts änderte sich. Die Gladiatoren übten ununterbrochen und an vielen Stellen. Auf jenem Tiefplateau, in der Ruinenstadt, wo sie die alte Arena wieder instand gesetzt haben, an den südlichen Stränden, in kleinen oder großen Gruppen. Sie sind sehr … modern, mit allen Mitteln also, ausgerüstet. Sie suchten mich, aber ohne viel Energie und ohne Erfolg. Ein einzelner Mann auf einem Planeten ist kaum auffindbar. Das also ist die Erklärung für die Sagen der Heere und des wandernden Weisen. Ich habe ausgerechnet, daß diese Entwicklung seit knapp einhunderteinundzwanzig Jahren andauerte.«

Er machte eine Pause, dann fuhr er fort.

»Natürlich sah ich, daß dieser Planet keine Geschichte hat.« Er warf einen nachdenklichen und amüsierten Blick an die riesige Karte von Geirklasger, die auf die Stirnwand des Saales gemalt war. Sie war tausendmal ausgebessert worden und zeigte das Land ziemlich genau. »Ich fragte mich, wie das möglich sei und entdeckte die Reihenfolge der Zyklen. In bestimmten Abständen wird das meiste Leben auf diesem Planeten ausgelöscht. Menschen, Tiere und Städte sterben. Sie werden zermalmt, verbrannt und von Erdbeben vernichtet. Ein Zyklus des Todes also.«

»Du bist wahnsinnig!« keuchte Poter und schien sich auf Orcido stürzen zu wollen. Der Mann warf ihm einen stechenden Blick zu, wandte sich an den Herrscher direkt und sagte scharf:

»Ich bin an der Wahrheit ebenso unschuldig wie jeder andere.«

Poter sank wieder zurück und biß sich auf die Lippen.

»Ihr versteht? Von Zeit zu Zeit kommt der Tod über den Planeten. Wenn alle Götzen sagen, daß das Ende nahe sei, dann stimmt es. Aber natürlich ist alles von Sagen und Märchen durchdrungen. Das Ende ist nahe. Ihr habt in der Ruinenstadt die einzelnen Schichten der Vernichtung gesehen, Cade Kilham?«

»Ja.«

Orcido nahm das Buch, schlug es, ohne hinzublicken auf und begann zu rezitieren.

»Das Ende ist nahe  das Ende, das zugleich der neue Anfang ist. Die Tiefen des Himmels werden auf getan, und es geschehen Blitze und Stimmen und Donner und Erdbeben und ein großer Hagel. Es kommt wiederum die Zeit, da ein großes Zeichen am Himmel erscheint. Die Sterne wanken und fallen nieder auf die Erde. Und alle Völker werden niederfallen auf ihr Angesicht, und sie werden wehklagen in Furcht und Angst ob der Verderbnis. Und es wird sich ein Tier aus dem Meer erheben und wird gar fürchterlich brüllen.

Das, was die Völker sehen, ist zugleich das Ende und der Anfang, und der Untergang und der Neubeginn. Zählt die Jahre, ihr Unwissenden und lest nach in dem Buch, das Carvel Kilham geschrieben hat.«

Orcido lächelte Cade an und sprach weiter.

»Und ringsherum barsten die Berge und trat das Meer schauerlich brüllend über die Ufer. Die Säulen wankten und barsten und erschlugen die Menschen, die in den Städten wohnten. Und als sie flohen hinaus auf das Land, da ergriffen sie die Strudel der Flüsse und ertränkten sie. Und der Rest ward erschlagen von den Sternen, die vom Himmel fielen und das Land verwundeten. Und neun Zehntel aller Menschen und Tiere, Städte und Schiffe wurden erschlagen und verschlungen und verdorben. Und sie kamen zu Kilham und fragten ihn:

Meister, sagten sie jammernd und wehklagend, warum hast du uns nicht gesagt, wann das Verderben über uns kommt, da du es nun weißt? Auf daß wir uns verstecken in tiefen Wäldern und den Klüften der Berge, denn siehe, wir werden getötet zuhauf!«

Cade schüttelte den Kopf und murmelte:

»Es muß einer meiner Vorfahren gewesen sein, aber ich kenne sie nicht. Ich kenne nicht einmal meinen Vater!«

Orcido hob die Hand und winkte, daß Cade schweigen solle. Mit lauter Stimme beendete er die Schilderung.

»Und Kilham sprach: Auch ich war unwissend, Aber ich erkannte die Zeichen erst vor kurzer Zeit, als sie deutlich wurden. Ich konnte euch nicht warnen, aber ich sage euch: Wenn ihr euch auch verstecket in den Wäldern und Klüften, so werden euch dennoch die Sterne erschlagen, denn der Untergang kommt über jedermann. Alle elfmal elf Jahre kommt der Untergang über Geirklasgers Land, und es ist keine Rettung. Und als er so sprach, stürzte ein Stern herab und zerschmetterte ihn und alle, die mit ihm waren.

So wartet denn, ihr Unwissenden, auf das Ende.«

Lähmende Stille breitete sich in dem Raum aus. Die drei Personen starrten Orcido an und wollten nicht glauben, was er gesagt hatte. Orcido holte tief Luft und bemerkte dann:

»Im Weltall, also in dem Raum, in dem sich die Sonne, die Monde und die Sterne befinden, rast ein riesiger Schwarm von schweren, meist unregelmäßig runden Steinbrocken herum.

Er beschreibt im Lauf von etwa hunderteinundzwanzig Jahren eine Ellipse, also eine solche Bahn.« Er zeigte sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger an. »Jedesmal kreuzt der Planet Geirklasger diesen Schwarm, und dann regnet es tagelang Meteorite. Die ersten Vorboten sind schon da, meist kleine Brocken, die häufig in der Luft verbrennen und, wenn sie den Boden erreichen, nur geringe Schäden anrichten. Von ihnen stammen auch die vielen kleinen und großen Ringwälle. Die meisten fallen ins Meer, aber viele verwüsten das Land.«

Cade mußte an die wenigen Male denken, wo er einen solchen Einschlag hatte beobachten können. Er zog den glasartigen Stein aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.

»Das ist ein Teil eines solchen Meteors, oder vielleicht auch ein geschmolzenes, weggesprengtes Stück Felsen.«

Die Heere der Dämmerung waren erklärt worden. Die Aussagen der Götzen und ihrer Priester mußten also als richtig angesehen werden. Der Umstand, warum es keine Geschichte des Planeten gab, lag deutlich auf der Hand: Alle hunderteinundzwanzig Jahre begann diese Welt ganz von vorn, von einigen Ausnahmen abgesehen, die durch reinen Zufall übriggeblieben und nicht zerstört worden waren. Die Wahrheit? Offensichtlich.

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt?« fragte Poter. Er hatte sich etwas beruhigt, aber seine Erregung war nur verdrängt. Cade merkte es an der gepreßten Stimme.

»Du mußtest erst reif werden, um die Wahrheit hören zu können«, sagte Orcido. »Ob du es früher oder später erfährst  die Meteorite kommen auf alle Fälle. Niemand auf diesem Planeten kann sie aufhalten.«

Damara fragte:

»Wann kommen sie?«

»In einem Mond. In dreißig Tagen, wen sich also der größte Mond, Nera, wieder gefüllt hat.«

»Man kann nichts tun?«

Orcido blickte Poter an und schüttelte den Kopf.

»Nein. Das Imperium hat die Gladiatoren auf Geirklasger vergessen.«

Kilham stand auf und ging unruhig durch den Raum. Er warf einen Blick auf die Stadt, in der nacheinander die Lichter angezündet wurden und die Menschen von den Straßen und Plätzen verschwanden. Schließlich sagte er:

»Wer immer dieses Imperium ist, es hat zumindest mich nicht vergessen.«

Poter und Orcido blickten ihn verwundert an.

»Wie?«

»Sie befahlen mir, zu den Söldnern zurückzukehren und haben, als ich nicht gehorchte, Damara und mich mit Keilen aus Eis zu töten versucht!« sagte Cade.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Orcido. »Aber ebenso wenig kann ich verstehen, warum die Söldner des Imperiums nichts versuchen, was Hilfe bringen könnte. Ich habe sie mehrmals gewarnt!«

Poter Skuardi ergriff den Pokal, der vor ihm stand, dann sagte er nachdenklich:

»Ich muß mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Cade  ich habe für heute nacht ein großes Fest ausrichten lassen. Zu euren Ehren, für Stoma, Mandor, Zichael und dich. Und natürlich Poter und Damara. Und lade auch Rende ein. Wenn das Vergnügen vorbei ist, werden wir weiter über alles reden. Bitte, seid meine Gäste.«

»Mit Vergnügen!« erwiderte Orcido Canopus, aber weder ihm noch Cade entging der listige Ausdruck in Skuardis Gesicht.
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Ein kleiner Bezirk des riesigen Palastes war in Licht getaucht. Eine barbarische Musik ertönte. Gerüche zogen durch Gänge und Kammern, über Treppen und durch die dunklen Gärten. Braten, Gewürze, fette Soßen und allerlei Gemüse, der Geruch verschütteten Weines und etwas, das stark angebrannt roch. Ein riesiger, hufeisenförmiger Tisch war aufgestellt worden. In einer Ecke des Saales, hinter den Säulen einer Nische, saßen die Musiker. Cade Kilham stand in seinen Gemächern und ließ sich von kichernden Sklavinnen ankleiden.



*



Als Damara an der Hand Cades den Saal betrat, gab Poter den Musikern einen Wink. Ein grauenvolles Getöse hub an, und die Zwerge schlugen serienweise Purzelbäume. Ein Mann mit der Lunge eines Mhaers stieß in eine Fanfare, so daß Cade halb taub wurde.

»Trinkt auf ihn, den Helden von Kortight, und auf unseren neuen Freund Orcido Canopus!« schrie Skuardi. Er war bereits leicht angetrunken. Mehr als hundert Gäste, darunter alle anderen Träger des Totenvogel-Ringes, hoben die Becher und schrien wild durcheinander. Rende, neben dem zwei Plätze frei waren, schwenkte einen leeren Pokal und brüllte über den allgemeinen Lärm hinweg:

»Hier, Freunde!«

Cade und Damara lächelten sich an und bahnten sich einen Weg durch die Sklavinnen und Sklaven, die hin und her huschten und die Speisen auftrugen. Sie saßen bei Poter und Rende, an dessen Seite Canopus saß. Als er sich setzte, schlug die winzige Waffe in Cades Tasche gegen das Holz.

Das Fest nahm seinen Fortgang.

Während man aß und trank  sämtliche Speisen wurden vorgekostet , rannten die Zwerge durch den freien Teil des Saales und vollführten Kunststücke. Sie schluckten Feuer und versengten die Teppiche an den Wänden, sie warfen Keulen, aßen Schwerter, turnten herum und bildeten menschliche Pyramiden, ließen Gegenstände verschwinden und wieder auftauchen. Ein Wink Poters scheuchte sie aus dem Saal. Dann kamen die Krüppel und spielten auf unbekannten Instrumenten seltsame Melodien. Die Gäste klatschten und warfen mit kleinen Münzen um sich. Immer wieder tobte das Orchester in der Nische los und erstickte jeden Versuch einer Unterhaltung. Rende, leicht angetrunken, schlug Cade auf die Schulter, der Herrscher schien etwas verkniffen, aber gnädig, und alle Gäste unterhielten sich aufs beste. Einmal beugte sich Canopus zu Cade hinüber und schrie in dessen Ohr:

»Der Reigen des Untergangs. Er ist recht ausgelassen!«

Cade schrie zurück:

»Nicht zuviel Wein! Wir sprechen nachher miteinander!«

Orcido nickte nur und widmete sich wieder seinem Braten. Alle Speisen und Weine waren von erlesener Güte; herzhaft und meist fett stellten sie reine Gaumenfreuden dar. Die ersten Gäste  es waren Stunden später  schliefen betrunken in ihren Sesseln ein, trotz des infernalischen Lärms. Selbst Storzia schnarchte.

Irgendwann …

Das Licht erlosch schlagartig. Ein paar Mädchen kreischten auf. Dann hörte man geheimnisvolles Trommeln. Mehrere Flöten folgten. Diener stellten mächtige Bronzeschüsseln auf, in denen sich öl befand. Auf dem öl schwammen brennende Dochte. Unterarmlange, pfeilspitzenförmige Flammen beleuchteten einen riesigen schwarzen Teppich. Einige Gäste erwachten, die anderen stießen seltsame Rufe aus. Cades Hand fuhr in die Tasche und umklammerte den Griff der Waffe. Weit vor ihm wurde ein Vorgang zur Seite gezogen; die Umrisse einer Gestalt zeichneten sich ab. Das Trommeln wurde lauter, und die Flöten begannen Tonfolgen auszustoßen, die in den Ohren gellten. Die Gestalt glitt näher. Alle sahen, daß es eine hochgewachsene, schlanke Frau war. Ihr Haar reichte bis zur Mitte des Rückens. Sie trug breite goldene Bänder an den Handgelenken, den Oberarmen, den Oberschenkeln und den Fußgelenken und einen ebenso breiten, schwarzen Ring um den Hals. Sie blickte niemanden an, als sie mit ihrem Tanz begann.

Zu dem Takt der kleinen Handtrommeln kam jetzt eine riesige Trommel. Orcido flüsterte eindringlich:

»Cade  es ist der Tanz der Ahouri. Das wirst du kein zweites Mal in deinem Leben sehen.«

Cade schwieg und sah gebannt zu. Der Tanz gab für den, der genau hinsah und blitzschnell Bewegung und Ausdruck in reales Geschehen umsetzen konnte, eine genaue Deutung. Flöten und Handtrommeln, Riesentrommel und jetzt die hallenden Schläge der Blechteller, dazu ab und zu ein Fanfarenstoß. Als nach den ersten sechzehn Taktfolgen die Frau in den Bereich der Öllampen kam, konnte jeder sehen, daß sie unverkennbar die Züge Ahouris trug, der Göttin der kurzen Leidenschaft.

Cade spürte plötzlich einen stechenden Schmerz unter der Schädeldecke. Er konzentrierte sich auf die Bewegungen und trank einen Schluck Wein. Bildete er es sich nur ein, oder ging tatsächlich in ihm eine Art Wandlung vor? Für ihn jedenfalls wurden die Bewegungen in Verbindung mit der Musik ausdrucksvoll und erhielten klare Bedeutungen.

Es war ein Tanz von unverhüllter Erotik.

Cade lehnte sich zurück, kniff die Augen halb zusammen und starrte: seine Gedanken irrten ab. Sie verschmolzen mit der Deutung des Tanzes.

Er erkannte die Introduktion. Das Weltall. Unendliche Entfernungen, in denen die Sterne, in Wirklichkeit Sonnen, Leuchtfeuer unbekannter Küsten darstellten. Er empfand die Drehungen der Tänzerin als die Bahnen von Planeten und Monden. Ein riesiges Reich wurde sichtbar, ohne feste Grenzen, das niemandem gehörte.

Das Imperium …

Ein Zusammenschluß von vielen Völkern, die viele Planeten bewohnten. Sie waren von wenigen Welten ausgezogen, in riesigen Schiffen, und hatten in jahrtausendewährender Arbeit dieses Imperium geschaffen. Sie hatten Planeten gegründet, auf denen Schiffe gebaut und andere, auf denen kostbare Steine aus der Planetenrinde gebrochen wurden. Viele andere Welten, und alle hatten ihren Zweck. Eine riesige harmonische Einheit, geschlossen und mit den Störungen, die es in jedem Bereich gab, in dem Menschen zusammen lebten.

Ein Sternenimperium.

Das alles war vor unendlich langer Zeit geschehen. Und dort, wo Kämpfe ausbrachen …

Cade registrierte halb unbewußt, wie sich der Klang der Instrumente zugleich mit den Bewegungen der Frau veränderte. Alles wurde härter, kriegerischer. Jetzt erschienen neue Komponenten in diesem Tanz: Schwerter, Lanzen, Gewehre.

Man brauchte Krieger, um diese Kriege zu beenden.

Söldner, Gladiatoren …

Aber da stellte sich den Verwaltern des Imperiums eine Überlegung in den Weg: ein Volk, das durch den Raum flog und Entfernungen schrumpfen ließ, Lichtjahre zu Stunden machte, über alles verfügte, was man sich wünschte, ein solches Volk sollte in seinen Reihen keine Männer haben, deren Beruf es war, andere Männer oder Frauen zu töten. Man schämte sich dieser Notwendigkeit.

Und man beschloß, auf abgelegenen Welten Truppenlager einzurichten. Drei Planeten wurden gefunden. Man brachte alle diejenigen, die sich freiwillig zu diesem Dienst meldeten, dorthin, versorgte sie mit allem, was sie brauchten und sagte ihnen, sie sollten sich bereithalten.

Und zu unregelmäßigen Zeiten brauchte man sie.

Man schickte Schiffe aus, um sie zu holen. Sie flogen  irgendwohin. Sie landeten und kämpften  gegen wen auch immer. Sie beseitigten die Spuren des Krieges, die furchtbaren Zerstörungen. Und sie erlebten, daß auch ein Imperium Mörder brauchte. Neun Zehntel derjenigen, die den Beruf des Gladiators als ein romantisches Abenteuer betrachteten, drohten an dieser Einsicht zu zerbrechen. Man nahm ihnen, so bitter das war, einen Teil ihrer Erinnerungen und setzte sie aus.

Irgendwo …

Dort lebten sie, meist klüger als die Masse, in jedem Fall aber anders, bis zu ihrem Tod. Sie ahnten nichts von ihrem bisherigen Leben. Aber auch dieses Verfahren ging nicht immer glatt. Es kamen Versager und Pannen.

An diesem Punkt des Tanzes erkannte Cade Kilham mit erschreckender Deutlichkeit, was er wirklich war.

Ein Gladiator.

Er war irgendwo ausgebildet worden, sicher nicht auf Geirklasgers Land. Dann hatte man ihn mit vielen seiner Kameraden in ein Raumschiff gebracht und kämpfen lassen wie ein dressiertes Tier. Er hatte nach dem Ende der Kämpfe begriffen, daß man ihn ausgenutzt hatte und war vermutlich geflohen. Man ergriff ihn, löschte einen Teil der Erinnerungen und brachte ihn hierher.

So wie Poter, wie Rende, wie Damara, wie Tamuro, wie … Ja, auch wie Orcido Canopus?

Trotzdem mußte etwas schiefgegangen sein. Sie versuchten, ihn zurückzubringen. Sie pflanzten Stimmen in seine Gedanken und beschossen ihn mit Waffen, die keine Spuren hinterließen.

Cade lachte innerlich. Dann fühlte er wieder den stechenden Schmerz. Seine Finger tasteten über seinen Kopf. Während er das tat, sah er weiter der Frau zu. Ihr Körper war schweißüberströmt.

Cade entdeckte hinter dem rechten Ohrläppchen, dort, wo die Haut nachgiebig sein mußte, etwas. Es war nicht größer als die Kuppe seines kleinen Fingers, aber hart wie Metall.

Das also rief die Stimmen hervor.

Und auf diese Weise konnte auch Orcido Canopus mit der Königin der Amazonen, mit Tamuro sprechen, die Damara nicht nur dem Namen nach so ähnlich war.

Für Cade war jetzt vieles klarer, und er schauderte vor den Konsequenzen. Aber da ohnehin in dreißig Tagen oder eher oder später, falls sich Canopus nicht verrechnet hatte, diese Welt unterging und mit ihr die Söldner, waren auch diese Einsichten höchst unbedeutend.

Der Tanz der Ahouri neigte sich seinem letzten Teil zu.

Die Frau schilderte, wie alle elfmal elf Jahre dieser Planet unterging. Vermutlich wußte sie selbst nicht genau, welch furchtbare Bedeutung ihre elfmal elf Drehungen waren, aber sie beschrieb den Lauf des Planeten um seine Sonne Kyvar. Und sie beschrieb den tödlichen Hagel der Meteore. Als  im Tanz  das Leben zu neun Zehnteln vernichtet war, brach auch die Frau zusammen.

Vier Wärterinnen aus Poters Harem kamen und schleiften sie hinaus. Sie war bewußtlos. Cade warf einen langen Blick auf ihr schweißüberströmtes, bleiches Gesicht und erschrak abermals. Sie sah aus wie Damara.

Als er sich umdrehte, um Damara ins Gesicht zu sehen, sagte sie:

»Ich habe es auch gesehen. Vielleicht habe ich zwei Schwestern. Diese und die Königin der Amazonen, von der Orcido und du erzählt habt.«

Rendes Kopf bewegte sich anerkennend, als das Licht wieder eingeschaltet wurde. Die barbarisch schmetternde Musik der Soldatenmusikanten setzte wieder ein und ließ die esoterische Illusion der letzten Stunde verwehen. Wieder kamen dicke Frauen und tanzten einen komischen Reigen.

Cade sah an Rendes Kopf vorbei.

Orcidos Sessel war leer. Auf dem weißen Tuch lag ein umgestürzter Weinpokal. Der Fleck verschütteten Weines sah aus wie frisches Blut. Cade sah hinüber an die Stelle, wo der Herrscher sitzen mußte; auch dieser Sessel war leer. Mit regungslosem Gesicht stand die derzeitige Lieblingssklavin Poters, eine Schöne aus dem Osten, hinter der Lehne.

Sie werden über die Meteore sprechen, dachte Cade und küßte die Fingerspitzen Damaras.

»Komm!« sagte er.

Sie verstand und erhob sich. Sie verließen fast unbemerkt den Saal, zumal eben ein Tanz halbwilder Bergbewohner begann, der schnell, rhythmisch und mit schwingenden Schwertern ablief. Es gab ein Gerücht, wonach jedesmal einer der Tänzer schwer verletzt wurde, wenn nicht gar tödlich.

»Siehe«, sagte Cade. »Der Untergang ist nahe.«

Damara schüttelte den Kopf und erwiderte:

»Das Fest soll drei Tage dauern. Drei Tage lang haben wir Zeit, uns eine Möglichkeit des Überlebens zu suchen. Oder noch länger.«

Neben einer Säule küßte Cade sie, von brennender Zärtlichkeit erfüllt. Kaum war er nach der Expedition ein wenig zur Ruhe gekommen, zerfetzte neue Verwirrung sein mühsam wiedergefundenes inneres Gleichgewicht. Und alle jene lautlosen Strömungen blieben überschattet von der brutalen Drohung der Meteore, die in Tagen Wahrheit werden würde. Der Untergang war nahe.

Mit einiger Schwierigkeit fand sich Cade in dem unterirdischen Labyrinth der Gänge, Treppen und Kammern, Säle und Gärten zurecht. Dann erreichte er die Räume, die er als Gast Poters bewohnte. Er nahm Damara in die Arme, sie saßen auf einem breiten Fenstersims und sahen hinunter in einen verspielten Garten. Hob Damara den Kopf, erkannte sie auf der riesigen Fläche des Spiegels, der auch das Sonnenlicht hierher leitete, die Sterne.

Drohende Lichter am Himmel.
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Irgendwann in den Tagen des langen Festes erwachte Cade, nicht durch die Laute der Vögel jenseits der weißen Vorhänge, sondern durch ein anderes Geräusch. Er tastete nach der kleinen Waffe und warf einen langen Blick auf Damara. Das Mädchen schlief. Cade betrachtete ihren Rücken, die Schultern, den Schwung der Hüfte. Er strich vorsichtig über das lange Haar. Hinter sich hörte er ein Flüstern.

»Herr!«

Er sprang auf, schlüpfte in eine Hose und huschte, die Waffe in der Hand, an das Fenster. Langsam schwang der Vorhang hin und her.

»Herr! Hier!«

Eine dünne, verängstigte Stimme. Cade ging in die Knie, schob den Stoff zur Seite und zielte. Er sah sich dem Gesicht eines jungen Sklaven gegenüber. Langsam atmete er aus und fragte leise:

»Was willst du?«

»Herr  Poter foltert den Fremden mit dem weißen Haar.«

»Ich habs gedacht!« stöhnte Cade auf. »Ich wollte es nicht wahrhaben  wo ist er? Wo sind sie?«

»Weiter unten im Palast. Wir werden dich führen, Herr. Seine Schreie … Sie waren furchtbar. Poter ist betrunken.«

»Das Fest?«

»Sie feiern noch immer, die Frau tanzt wieder.«

Cade überlegte und sagte dann:

»Du kennst den Häßlichen Wirt, Mann?«

»Ja. Er ißt gerade Wildschweinbraten.«

»Lauf und hol ihn hierher. Sag, Cade braucht seine Hilfe.«

»Ich gehorche.«

Geduckt rannte der Sklave durch den Park davon. Kreischend stoben bunte Vögel mit prächtigem Gefieder auf und flogen durch den Wasserschleier des Brunnens in der Mitte. Cade zog ein Hemd an, weckte Damara und warf ihr einige Kleidungsstücke zu, die verstreut im Zimmer herumlagen.

»Zieh dich an. Der letzte Akt hat begonnen!« sagte er hart und fuhr in die Stiefel.

Sie flüsterte angstvoll:

»Die Meteore, Cade?«

»Nein!« antwortete er hart. »Poter foltert Orcido!«

Sie zog sich in fliegender Eile an, und als Cade die Tür aufriß, die Waffe entsichert in der Linken, rannte Rende heran. Der Sklave hatte ihm bereits gesagt, was vorgefallen war. Rende schoß in den Raum hinein, sah sich suchend um und entdeckte ein riesiges Beil, das als Wandschmuck diente. Er riß es mühelos aus den Befestigungen und fragte:

»Was willst du tun?«

»Auf alle Fälle Poter suchen. Alles andere ergibt sich daraus.«

»Gut. Ich denke, wir werden im Palast viele Helfer finden. Vor allem die Sklaven.«

»Helfer oder nicht«, rief Cade und rannte hinaus, Damara an der Hand ziehend, »wir müssen etwas tun. Vermutlich ist Poter halb wahnsinnig vor Furcht.«

Sie stürzten hinaus in den Park. Hinter einer Säule, auf der sich ein steinernes Paar aufreizend umarmte, trat ein Sklave hervor, deutete auf einen Bogen und flüsterte:

»Dort hinaus. Die Treppe hinunter, Herr!«

Sie liefen quer über den Rasen und scheuchten die stolzierenden Vögel auf. Es war, dem Stand der reflektierten Sonnenstrahlen nach zu schließen, tiefer Nachmittag. Cade, Damara und Rende erreichten das obere Ende der langen Treppe und liefen die Stufen hinunter. Der Palast schien, abgesehen von der Musikorgie, die durch die Luft schallte, halb ausgestorben zu sein. Vorbei an den seltsamen Friesen, an dem uralten Gitter neben der Treppe. Eine Reihe von Sarkophagen stand hier über steinernen Sockeln. Schwere, muffige Vorhänge bewegten sich. Dahinter kicherte eine Frau, ein Mann stöhnte. Etwas klirrte auf den Boden. Ächzend öffnete sich eine Tür. Cade richtete die Waffe darauf, aber es war ein Sklave, der ihnen winkte. Sie rannten durch die leere Halle.

»Bis zum Ende des Korridors, Herr!«

Rende hetzte voran. Er hielt das riesige Beil mit den beiden Schneiden wie ein Spielzeug. Cade und das Mädchen liefen hinterher. Sie rannten auf eine Glasplatte zu, hinter der sie Kortight erkannten. Rechts und links führten Treppen nach unten und oben.

Auf einem Treppenabsatz unter ihnen erschien ein Sklave. Er preßte sich gegen die Wand und flüsterte:

»Zu mir, Herr!«

Sie hasteten vier lange Treppen hinunter. Jede maß etwa fünfzig Stufen. An den Wänden glühten die Beleuchtungskörper, die von dem verborgenen »ewigen« Kraftwerk versorgt wurden. Ein Saal weitete sich. Leer und dunkel bis auf wispernde Stimmen. Ein gellender Schrei kam irgendwoher und brach sich an den Mauern. Auf der anderen Seite öffnete sich eine Tür. Zwei bewaffnete Gardisten stießen einen Sklaven vor sich her.

»Hierher!« schrie der Sklave, ehe ihn ein Kolben traf und bewußtlos schlug. Cade stieß Damara in Rendes Richtung, rollte sich nach links ab und feuerte zweimal. Der fauchende Lähmstrahl traf die Posten und schmetterte sie zurück in den angrenzenden Raum.

»Wo sind wir?« fragte Rende. Er atmete wie ein Dampfmobil und stieß neben Cade die schwere Tür auf. Sie sahen sich einem niedrigen, breiten Gang gegenüber, an dessen Ende eine Tür offenstand.

»Keine Ahnung. Tief unten im Palastberg!« Cade rannte weiter.

Sie erreichten die offene Tür. Mit einem Stück Kohle war ein Pfeil an die Wand einer Treppe gezeichnet, die steil nach unten führte. Von dort drangen klirrende und klappernde Laute herauf.

»Hier sind wir richtig!« murmelte Rende und rannte die Stufen hinunter. Cade folgte ihm. Hundert Stufen oder mehr. Sie waren jetzt noch gemauert, dann gingen sie in gewachsenen und bearbeiteten Fels über. Es roch nach Glut, nach verbranntem Horn, nach anderen Dingen. Rende blieb plötzlich stehen, so daß Cade gegen den breiten Rücken des Freundes stolperte.

»Hier hast du deine Freunde!« sagte der Häßliche Wirt und duckte sich. Über seine Schulter hinweg feuerte Cade auf die beiden Männer, die vor der ausgestreckten Gestalt Canopus standen. Sie brachen in die Knie und rollten auf den Rücken. Cade ging weiter, hinter seinem Rücken warf Rende die schwere Tür zu und schob die vier Riegel vor. Neben der Streckbank, auf die sie Orcido geschnallt hatten, stand Poter Skuardi. Er war hoffnungslos betrunken und stierte Cade aus glasigen Augen entgegen. Mindestens zehn Holzkohlenfeuer und rund zwanzig Öllampen und Fackeln verbreiteten Helligkeit und unerträgliche Hitze.

»Du, Jäger Kilham …?« fragte er mit schwerer Zunge und pelzigen Lippen.

»Ich, du Hund!« sagte Cade und kam näher. Die Mündung der Waffe zielte zwischen Skuardis Augen. Cades Fuß schoß hoch, und mit einem wütenden Hieb trat er den Pokal mit Svadolak aus der Hand des Herrschers.

»Aber …«

Cade winkte. Damara und Rende schnallten Orcido los. Cade packte den Herrscher bei den Aufschlägen der Jacke, die stark nach verschüttetem Alkohol roch.

»Warum, Poter, hast du Orcido foltern lassen?« keuchte Cade in besinnungsloser Wut.

»Er weiß alles. Er sollte mir helfen … Ich will den Palast behalten, die Macht, die …«

Cade sagte leise:

»Du bist ein erbärmlicher Wicht, Poter Skuardi. Dich werden die Meteorite ebenso zerschmettern wie uns.«

Poter schwankte und kicherte, dann antwortete er mit einem kindischen Lächeln:

»Nicht mich. Kommt mit. Wir retten uns! In den Tiefen des Palastes war auch das Kraftwerk sicher. Dorthin …«

Das Sprechen schien Orcido Mühe zu bereiten. Er ließ sich von Rende stützen und kam näher. Er verzog das Gesicht, als er sich aufrichtete. Offensichtlich war er noch nicht lange unter der Folter gelegen.

»Dein Freund hat eine merkwürdige Art der Gastfreundschaft«, sagte er stockend. »Aber er scheint nicht unrecht zu haben. Vermutlich sind wir direkt im Zentrum des Berges sicher. Aber niemand weiß, wann die Meteore kommen. Es kann heute sein oder in einem Mond.«

»Kommt mit mir, Freunde!« Poters Stimme war weinerlich geworden. »Ich verberge euch. Wir werden nach dem Untergang herrschen. Wie die Fürsten.«

Dann schwieg er. Cade deutete auf eine Flasche, und Damara goß Orcido einen Becher Alkohol ein. Es schien zu helfen.

»Was jetzt?« Rendes Stimme hallte durch das Gewölbe.

»Hinaus!« sagte Cade. »Nur hinaus aus diesem verfluchten Berg.«

»Ich schlage etwas anderes vor«, meinte Orcido mühsam. »Ist der Herrscher bei uns  und irgendwann wird er wieder bei klarem Verstand sein  sind wir sicher. Mit meiner Waffe wirst du einiges ausrichten können.«

Cade wirbelte herum.

»Deine Waffe? Dann hast du auch die Warnung …?«

Canopus grinste schwach.

»Ich hörte soviel von dir. Eine der wenigen Möglichkeiten, auf dem Umweg über deine Sturheit dich zum Weiterreiten zu bewegen. Du solltest die Städte der Gladiatoren sehen.«

»Das alles ist vorbei«, sagte Cade. Er suchte einen Ausgang und entdeckte hinter einem Mechanismus aus Glas und stählernen Stacheln eine Tür aus dicken Brettern. Im selben Moment schien der ganze Raum zu klirren. Die Flammen zitterten. Von der Decke lösten sich Steinplatten und krachten herunter. Ein Marterinstrument fiel aus seinen Befestigungen und ließ das metallene Krachen nachhallen. Die Erde bebte in winzigen, kurzen Zuckungen.

»Der Untergang ist nahe!« heulte Skuardi auf.

Beilhiebe krachten gegen die Tür. Rende spurtete durch den Raum, holte mit dem Beil aus. Ein wilder Schlag riß Schloß und Riegel aus den Verankerungen. Die Tür flog auf und schlug hart gegen die Wand. Eine Schar von Sklaven, mit Küchengeräten, allen möglichen Waffen und hell lodernden Fackeln ausgerüstet, quoll herein. Sie erstarrten und bildeten einen Halbkreis um die vier Personen.

»Was wollt ihr?« erkundigte sich Rende und wog das Beil in beiden Händen.

»Wir wollten dem Jäger helfen. Und …«

Jemand schrie:

»Der Himmel ist voller Feuer! Blaues und rotes Feuer. Wie ein Gitter aus Flammen! Direkt über Kortight!«

Ein zweiter, kleinerer Schlag erschütterte das Gemäuer. Das Oberteil einer Esse stürzte zusammen. Funken und flammende Holzkohlen, Rauch und gelber Qualm wurden, mit Gesteinsstaub vermischt, in den Raum geschleudert. Eine Kohle rollte bis an Rendes Stiefel, er trat sie fort.

»Das sind die Meteore! Los! Folgt mir!« schrie Cade.

Skuardi überholte ihn nach wenigen Schritten auf dem Weg zur Tür.

»Ich führe euch!« versicherte er weinerlich. »Bei mir seid ihr sicher.«

»Diese Sicherheit, Poter, bewahrt dich nicht vor meiner Wut!« sagte Cade.

Trotzdem folgten sie.

Skuardi rannte wie ein Wahnsinniger. Wieder kamen sie durch Stollen, Kammern, Säle, Treppen und Schächte, an Gärten und stillen Teichen vorbei, in denen blinde Schwäne schwömmen, durch Korridore und Gänge. Nur Skuardi schien das alles zu kennen. Es ging tiefer und tiefer. Alle Geräusche nahmen ab und hörten gänzlich auf, je weiter in den Bergstock sie hineinstolperten. Nur das Licht der alten Beleuchtungskörper brannte stetig und ohne Flackern. Der Untergang war nahe. Vorn rannte Poter, Cade und Damara folgten, hinter ihnen Rende, der das Beil weggeworfen hatte und Canopus auf seinen Armen trug, dahinter folgten die Sklaven. Je länger sie Stufen und Rampen hinunterliefen, desto mehr wurden es. Sie kamen wie Ratten aus unsichtbaren Winkeln. Sklaven und Sklavinnen. Köche in weißen Kleidern, alte Männer und blutjunge Mädchen. Ein jaulender Hund schloß sich ihnen an. Ein hinkender Mann mit einem jungen Geier auf der Schulter schlurfte hinter ihnen her, gefolgt von zwei fetten alten Frauen und einem Hermaphroditen, der die Flöte blies und offensichtlich irre war. Der seltsame Zug wand sich durch die Höhlen nach unten.

»Wir stoßen zum Mittelpunkt des Planeten vor!« knurrte Orcido.

»Gleich sind wir da, meine Freunde. Gleich werden wir die Maschinen sehen, und die Säle voller Staub …«, kicherte der Herrscher.

Schließlich waren sie an einer breiten Treppe. Neben ihnen summte es. Eine milchige Tür schob sich auf, und die nackte Tänzerin kam auf sie zu. Sie ging mit geschlossenen Augen, und bei jedem Schritt berührten sich die Goldreifen. Es gab schleifend-klappernde Laute.

»Wo sind wir, Poter?«

Cade setzte ihm die Mündung der Waffe in den Nacken.

»Am Ziel. Hier hinunter.«

Sie betraten eine neue Region. Der Stil der Ausstattung wandelte sich binnen weniger Schritte. Alles war kühl und nüchtern. Aus dem gelben Bodenbelag riß jeder Schritt gewaltige Staubwolken. Dicke Röhren kreuzten die Korridore. Sie waren blau und rot. Diese Zeichen waren auch an den Wasserhähnen.

Daneben verliefen dicke Kabel, die sich in Felslöchern verloren. Als die Treppe endete, standen sie in einem Saal, der wie eine Kuppel geformt war. Kantige Geräte standen darinnen, von ihnen ging das Brausen und Summen aus … Das Licht war indirekt, kein Beleuchtungskörper war sichtbar.

»Hier sind wir sicher.«

Der seltsame Zug hinter ihnen löste sich in einzelne Gruppen auf. Der irre Flötenspieler leierte mit unendlicher Geduld seine Melodien. Langsam sahen sich Cade und Orcido um. Nach einigen Augenblicken deutete Canopus nach vorn und sagte:

»Rende. Bring mich dorthin! Cade!«

Sie gingen über einen weichen Teppich, aus dem dicker Staub aufstieg. Das Brummen der mächtigen Maschinen erschütterte ihre Zwerchfelle. Zweifelnd sah sich Cade um, aber er ging neben den beiden Männern auf ein großes Rechteck zu, unter dem Schalter und Gläser mit Ziffern dahinter angebracht waren, die durch den Staub leuchteten. Wie in diesem Metallinsekt …

»Was ist das?«

»Etwas«, erwiderte Orcido, »das hoffentlich noch funktioniert.« Er blieb vor dem Pult stehen. Rende wischte hustend die Staubschicht mit beiden Händen und Unterarmen weg. Sie verdunkelten das Licht. Dann drückte Orcido nacheinander auf eine Reihe von Schaltern. Das riesige Rechteck über ihm begann langsam hell zu werden, dann leuchtete es auf. Die Farben spiegelten sich in den Gesichtern der Sklaven, die langsam mit offenen Mündern näher kamen.

Orcido drehte an mehreren runden Knöpfen, schob andere in langen Führungsrinnen hin und her und …

… plötzlich blickten sie in einen anderen Raum.

Stimmengewirr. Männer in merkwürdiger Kleidung. Jemand, der an einem ähnlichen Pult saß und einen durchsichtigen Helm auf dem Kopf hatte. Eine Sirene heulte in kurzen Abständen. Aus einer Ecke des Raumes, der dieses Bild zeigte, kamen laute Kommandos.

Einer der Männer wandte plötzlich den Kopf, sah genau Cade in die Augen und bewegte die Lippen. Ein ungläubiger Ausdruck kam in sein Gesicht.

Cade schrie auf.

»Der Spion!«

Es war der Mann, der den Meteoriteneinschlag auf dem Marktplatz beobachtet hatte und dann ruhig weggegangen war. Verzweifelt drehte Orcido an den Knöpfen, beugte sich stöhnend nach vorn, las die Schrift neben den Schaltern. Plötzlich dröhnte eine Stimme:

»… interessant. Sie scheinen es gefunden zu haben!«

Cade deutete auf den Mann und schrie:

»Wer bist du? Ich habe dich gesehen, auf dem Marktplatz! Ihr seid vom Imperium, nicht wahr?«

Für einige Augenblicke erstarrten die Männer dort in dem Raum. Sie drehten sich um, kamen näher, verließen ihre Plätze und starrten hinunter in den Raum des Palastes. Langsam drehte sich Cade um und sah den Halbkreis derer, die mit ihnen zusammen geflohen waren. Der Flötenspieler blies noch immer. Rende brummte:

»Haltet diesen Wahnsinnigen an!«

Zwei Tänzerinnen stürzten sich auf ihn und zerbrachen seine Flöte. Eine gespannte Ruhe breitete sich aus, während sich die beiden Gruppen anstarrten. Nur das Brummen des Kraftwerkes hing im Raum.

»Ich bin vom Imperium, du hast recht«, sagte der Mann endlich. »Raumschiffkommandant Vance DuRoy. Wir kennen uns, nicht wahr?«

Cade fühlte, wie die Wut ihn zu ersticken drohte. Während hier ein Planet unterging, sprach dieser Mann ruhig und in gemessenen Worten.

»Tut endlich etwas!« schrie er aufgebracht. »Geirklasgers Land steht im Hagel der Meteore! Wir kommen alle um.«

Der Raumschiffkommandant erwiderte:

»Wir tun etwas, Kilham. Seit einigen Stunden ist eine ganze Flotte von Raumschiffen damit beschäftigt, die Meteore entweder in den Schirmen aufzufangen, mit den Bordgeschützen zu zerstören oder in andere Bahnen zu drücken. Wenn ihr dort unten Nacht habt, müßtet ihr eigentlich sehen, was vorgeht.«

Ein Sklave flüsterte:

»Die Feuer am Himmel! Die Farben! Die Flammen!«

Er warf sich zu Boden, preßte das Gesicht in den Staub und begann hemmungslos zu wimmern und zu schluchzen.

»Einige Meteore werden durchkommen. Es sind nicht die größten, und die Zerstörungen werden sich in Grenzen halten«, sagte Vance DuRoy. »Und ich sehe auch Orcido Canopus, den Rebellen, bei euch. Willkommen, Orcido!«

Orcido hob die Hand. Die Augen der Männer aus dem Raumschiff hingen wie gebannt an der Tänzerin, die sich abwesend bewegte. Noch immer hatte sie die Augen geschlossen. Sie sah sehr aufreizend aus.

»Die Söldner haben also meine Warnungen ernst genommen?« fragte Orcido und erwiderte matt den Gruß DuRoys.

»Ja. Aber ihr Notruf wäre zu spät gekommen. Da unsere Versuche, einen bestimmten Mann zu einem Raumlandeplatz zurückzubringen, ohne Erfolg blieben, sah ich selbst nach. Ich hörte die Legenden und sah die Feuer des Kraim-Götzen. Ich ließ nachrechnen und stieß auf die Bahnen des Spica-Fomalhaut-Schwarmes. Der Rest war Arbeit für die Administratur.«

Damara flüsterte:

»Es scheint unsere Rettung zu sein!«

DuRoy warf ihr einen langen Blick zu, dann sagte er langsam:

»Sie sind in der Stadt Kortight, nicht wahr?«

»Ja!« rief Poter. »Und ich bin der Herrscher.«

DuRoy blickte ihn an wie ein ungezogenes Kind. Er sagte:

»Sie wissen nicht, wer Sie sind, nicht wahr, Cade Kilham?«

»Nein!« sagte Cade. »Und das gilt auch für Rende, für Poter, Damara und viele andere.« Er deutete auf die Freunde.

»Ich verstehe. Hören Sie zu:

Ihr Aufenthalt hier ist die Folge eines verhängnisvollen Irrtums. Sicher hat Ihnen Canopus vieles berichten können  aber wir haben Fehler begangen. Wir setzten hier vor mehreren Jahren, in unregelmäßiger Reihenfolge, etwa eintausend Gladiatoren aus. Wir nahmen ihnen einen Teil der Erinnerungen, nicht aber ihre Fähigkeiten. Wir statteten viele von ihnen mit neuen Identitäten aus. Aber einige Söldner wollten wir gar nicht verstecken oder aussetzen  zu ihnen gehören Sie, Cade, Sie, Damara ElSayr, Sie, Rend Kastor  und andere. Wir versuchten durch Funkbefehle, Sie zurückzuholen. Es funktionierte nicht. Als Sie gar nicht reagierten, wurde nachgeforscht. Nur Cade und Tamuro besitzen solche einoperierten Empfänger.«

»Und ich ein Funkgerät gleicher Größe«, murmelte Orcido und grinste vor sich hin.

»Wer bin ich wirklich?« fragte Cade.

DuRoy hob die Schultern. Sein Gesicht wurde ernst.

»Sie wissen es nicht, Kilham?«

»Würde ich sonst fragen?« schnappte Cade.

»Sie haben in fünfjähriger Arbeit, fast allein und nur in den letzten Tagen von einem kleinen Heer unterstützt, den Aufstand der Commander-Bolter-Organisation zerschlagen und den Anführer über einen halben Planeten gejagt und schließlich gestellt. Ihre Helferin, ohne die Sie vermutlich nicht viel hätten ausrichten können, war …«

Cade ahnte es! Er sah Damara an und lächelte. Sein Lächeln wurde von DuRoy aufgegriffen und zurückgegeben. Dann schüttelte der Kommandant den Kopf.

»Ich muß Sie enttäuschen. Tamuro ElSayr war es. Sie ist sicher irgendwo auf diesem Planeten der Irrungen?«

»Ich weiß, wo sie ist!« sagte Canopus. Sein Grinsen wurde stärker.

DuRoy winkte ab:

»Später. Ihre rechte Hand war, wie kaum anders zu erwarten, Rend Kastor. Sie waren alle restlos fertig und erholungsbedürftig. Anstatt Sie auf einen unserer Ferienplaneten zu schicken, wurde die Anordnung verwechselt. Sie landeten hier, und seit dieser Zeit werden Sie gesucht. Wir brauchen Sie  alle.«

»Wozu?« fragte Cade. Seine Finger zitterten.

»Auch das wissen Sie nicht?«

»Nein!« schrie Cade unbeherrscht. »Schließlich hat man mir alles gestohlen. Alle Erinnerungen!«

»Es waren nicht die schönsten«, meinte DuRoy ernst. Ein ferner Meteoriteneinschlag erschütterte kurz den Fels. »Und auf Verlangen geben wir Ihnen wieder, was Sie wollen. Wir brauchen Sie, damit die Völker der Beta-Eridianis-Region endlich aufhören, nach Ihnen zu schreien.«

»Nach mir?« keuchte Cade überwältigt.

DuRoy näherte sich dem Ende seiner Geduld, das war offensichtlich.

»Ja, nach Ihnen. Nach Ihnen und Ihrem Team. Es gibt in Kürze den nächsten Aufstand innerhalb von fünf Jahren Erdzeit, wenn Sie und Ihr Team nicht dort erscheinen und Ihren Platz einnehmen. Ich habe nicht die geringste Lust mehr, alles per Bildfunk abzuwickeln  holen Sie Ihre verrückte Schar aus dem Keller und bringen Sie sie an die frische Luft. Die Meteore, die jetzt noch fallen, sind harmlos.«

Cade dankte mit einem Kopfnicken. Es war fast zuviel für ihn, und er fühlte nur in einem Punkt eine ungeheure, matte Ruhe: Der Planet war gerettet. Plötzlich rief schräg hinter ihm Poter Skuardi:

»Und ich? Wer war ich?«

Ohne hinzublicken, sagte DuRoy:

»Ein ehrgeiziger, mittelmäßig begabter Mann im Heer. Es wird mir ewig ein Rätsel bleiben, wer erstens Sie mit dieser Identität ausgestattet hat und zweitens ausgerechnet in diesen Palast stellte. Nehmen Sie Gift, gehen Sie, falls es das auf Geirklasger schon gibt, in ein Kloster, oder werden Sie Fischer oder Schuhmacher. Und reden Sie nicht mehr mit mir.«

Er sagte zu Cade:

»Wir sind bereits im Landeanflug. Kommen Sie, bitte, vor den Palast. Ein Boot wird Sie abholen, Sir!«

Dann fiel sein Blick auf die Tänzerin, die noch immer auf der Stelle ihre atemberaubenden Bewegungen ausführte. Er sagte mit einem spöttischen Lachen, sicher, daß die Bemerkung ihre Wirkung nicht verfehlen würde:

»Meine Männer wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auch Patra Nabonassar mitbrächten.«

»Wen?«

DuRoy deutete auf die Tänzerin.

»Diese Dame dort. Sie war einmal Schönheitskönigin der Beta-Eridianis-Planeten. Und ganz nebenbei unsere beste Agentin, die Ihnen entscheidend half. Auch dort trat sie nur mit Gold bekleidet auf, als Tänzerin. Sie sehen, Sie kommen aus einer verwirrenden Welt in eine andere verwirrende Welt. Aber ›unsere‹ ist etwas logischer.«

Er hob die Hand.

Die Menschen brauchten lange, um sich aus dem Erstaunen zu lösen. Die meisten hatten ohnehin nur Bruchteile begriffen. Sie brauchten noch länger, bis sie den Saal des Kraftwerks verlassen und sich durch Gänge und Stollen nach oben gearbeitet hatten. Cade warf einen Blick zurück, als sie den oberen Rand der Treppe erreicht hatten. Poter Skuardi IV stand allein da und starrte den blind gewordenen Bildschirm an.

Der seltsame Zug, der an jeder Kreuzung und an jeder Tür andere Menschen sammelte, wand sich als immer länger werdende Schlange aus dem Palasttor hinaus. Als Cade, der seinen Arm um Damara ElSayrs Schultern gelegt hatte, sich an das Licht des Morgens gewöhnt hatte, sah er das Raumschiff.



*



Das Schiff war nicht viel kleiner als der Berg mit dem Palast darauf.

Es stand da, wie eine Spindel geformt, auf unsichtbare Strahlen gestützt, schimmernd im roten Licht der ersten Sonnenstrahlen. Cade kniff die Augen zusammen und sah, wie sich weit oben eine Luke öffnete und ein kleines Boot hervorschoß. Es näherte sich und wurde größer.

»Verdammt!« sagte Rende  oder Rend Kastor , »wer führt jetzt meine Schenke weiter?«

Sehen wir uns also einmal diese begehrenswerten Beta-Eridianis-Planeten einmal genauer an! dachte Cade Kilham. Zusammen mit Damara, mit Rende und Tamuro, mit Patra Nabonassar und einigen anderen.

Aber ohne Poter Skuardi FV.

Cade zuckte zusammen, hob die Hand und drehte den schweren Ring herunter. Dann holte er aus und warf ihn weit weg.

»Was wirfst du da?« fragte Orcido, der Rebell.

»Meine Erinnerungen!« sagte Cade. Vor ihnen landete das Boot, und DuRoy kam lachend und mit ausgestreckter Hand auf die Gruppe zu. Plötzlich ertönte hinter ihnen wieder Flötenspiel; der Irre hatte irgendwo ein neues Instrument gefunden, und in der kalten Morgenluft bewegte sich Patra hingebungsvoll und mit eindeutigen Gesten. Sie summte leise vor sich hin. Ein verspäteter Meteor verglühte vor dem dunklen Schatten einer Nachtwolke.
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Sie leben auf einer sterbenden Welt  

sie sind die letzten Menschen



Die letzten Menschen der Erde im Kampf ums Überleben



Die Superbombe, die über Middletown detoniert, bringt den 50 000 Einwohnern der kleinen amerikanischen Stadt ein schlimmeres Schicksal als den Tod.

Die gewaltige Energie des atomaren Sprengkörpers reißt für den Bruchteil einer Sekunde das Raum-Zeit-Gefüge auf und versetzt die Stadt und ihre unmittelbare Umgebung in einen anderen Abschnitt der Zeit-Raum-Kurve.

Und als die Einwohner von Middletown nach dem blendenden Energieblitz wieder zu sich kommen, entdecken sie voller Schrecken, daß sie in ein Zeitalter geschleudert wurden, das Millionen Jahre in der Zukunft liegt. Sie sind die letzten Menschen auf einer sterbenden Erde. Nur die Sterne können ihnen Rettung bringen.
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Cade Kilham, Jager, Kampfer und Abenteurer von Kortight,
der Hauptstadt von Geirklasgers Land, gehort zu einer
kleinen Gruppe von Menschen, die keine Erinnerung an die
Jahre ihres friiheren Lebens besitzen. Doch alle Manner
und Frauen der Gruppe ahnen, daB sie auf eine Welt
verschlagen wurden, die nichtihre eigene ist.

Als Poter Skuardi IV, der Herrscher von Geirklasgers Land,
eine Expedition zusammenstellen [aRt, die in unbekannte
Gebiete des Planeten vorstoRen soll, erklart sich Cade
Kilham bereit, die Expedition zu leiten. Cade sieht darin die
Chance, neben den Ritseln des Planeten auch das
Geheimnis seiner eigenen Herkunft zu losen.

Zusammen mit zehn Gefahrten bricht Cade ins Unbekannte
auf. Er trotzt allen Gefahren, die an seinem Wege lauern.
Doch angesichts der Gefahr, die den gesamten Planeten
bedroht, ist er machtlos. Die Rettung mufl von den Sternen
kommen. ..
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